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Vorspiel

	Theseus
In der Dunkelheit blind, 
Folgte dem Faden Ariadnes

	Ariadne
Aber spann nicht mehr,
Und jedwede Tür führte zum Minotaurus

	Mustapha Sharif

	1. Kapitel

	»Sehen Sie sich vor!« 

	In diesem Moment des Fröstelns, hervorgerufen durch den Wechsel von Erregung zu gespannter Aufmerksamkeit, aber auch durch ihren Schritt aus subtropische in subarktische Umgebung, dachte er, wie absurd es doch war, diese Worte einem Blinden zuzurufen. Aber Mustapha war an diese Behinderung gewöhnt – nach wie langer Zeit? Fünfzehn Jahre, fünfzig? Danach fragte man nicht.

	Er reagierte auf die Warnung und spannte sich in jenem Zustand völliger Aufmerksamkeit an, die, so hatte Hans Dykstra es sich manches Mal vorgestellt, den Ablauf seiner persönlichen Zeit anhalten konnte, ihn eine Armlänge auf Distanz von jener Welt hielt, wie gewöhnliche Menschen sie erlebten, während er ihre Bestandteile registrierte.

	Auch das ließ Hans trotz seines klimatisierten Anzugs zittern. Und dann wurde ihm bewusst: natürlich! Spinnweben!

	Er zwang sich zu einem tiefen Atemzug, und die Angst schwand, als eisige Luft durch seine Maske drang. Außer der starken Handlampe, die er mitgebracht hatte, gab es hier kein Licht, und das erste, was er bei seiner Ankunft gesehen hatte, waren die flockigen Strähnen, die vor dem Ausgang des Skelter hingen.

	Es mochte ungesetzlich sein, aber ab und zu hörte man Geschichten über Leute, die sich keinen Privateur leisten konnten und Menschenfallen nach eigenen Entwürfen installierten...

	»Ich spüre niemanden«, sagte Mustapha; seine Stimme schien einen Anflug von Bedauern zu bergen.

	Die Begierde, die ihn antrieb, hatte mit den Motiven seines Begleiters nichts gemein–zumindest nichts, was dieser erkennen konnte. Sie arbeiteten gemeinsam, aber sie waren keine Partner und konnten es auch nicht sein. Man könnte sagen: »Der Feind meines Feindes ...« Und jede weitere Erklärung blieb ungesagt.

	Egal.

	Hans gab die notwendigen Erklärungen, und am Rande des Lichtstrahls seiner Lampe hob sich eine braune Hand, kindlich dick wie auch Mustaphas Gesicht, und tastete eifrig nach der zerbrechlichen Hinterlassenschaft der Spinne.

	»Warten Sie!« beschwor Hans ihn. Er warf die gelbe Blüte, den Wohlverleih, fort, den er natürlich vor sich gehalten hatte, als er den Skelter betrat. Im Geiste betete er hastig alle üblichen schützenden Zaubersprüche herunter, während er eine Hand benutzte, um den sichtbaren Teil des Hauses mit seiner Lampe auszuleuchten; die andere Hand blieb bereit, einen Flucht-Kode zu drücken, falls sich herausstellen sollte, dass schon jemand anders von diesem Ort Besitz ergriffen hatte. Solche Vorsicht war höchstwahrscheinlich überflüssig; Mustaphas Versicherung war so viel wert wie ein Dutzend Geräteanzeigen. Aber da weder der Strahlungsmesser noch das Biotest-Gerät gepiept hatten, war der Ort offenbar bewohnbar, und man hatte schon lange damit aufgehört, höfliche Fragen zu stellen, wenn ein Fremder unangekündigt in einem privaten Skelter auftauchte.

	»Warum warten?« wollte Mustapha verdrossen wissen. »Weil Sie ein Warnzeichen sehen?«

	Aufseufzend ließ Hans von seinen geistigen Formeln ab, ehe er sie vollendet hatte. »Nein«, war seine barsche Antwort. »Sondern weil Sie die Spinnweben zerreißen, wenn Sie sie berühren, und ich will sie erst auf dem Film haben.«

	Er streifte seine Kamera und das Blitzgerät über den Kopf, um das von dicken Staubflocken entstellte zarte Geflecht aufzunehmen. »Halten Sie Ihre Hand aus dem Aufnahmebereich«, fügte er hinzu, während sein Auge am Sucher klebte. »Wollen Sie sich erwischen lassen?«

	»Sie werden Ihre Bilder nicht finden, bis sie es sollen, bis Sie tot sind. Das haben Sie mir jedenfalls anfangs versprochen.«

	»Ich könnte tot sein, aber Sie könnten noch leben«, grunzte Hans und drehte den Film weiter. »Gut, zwei werden ausreichen. Kommen Sie.« Pummelige Finger bewegten sich mit der Verstohlenheit eines pirschenden Fuchses durch die Luft, stießen auf eine Spinnwebe, fuhren mit der Präzision eines Musikers an ihr entlang, ohne sie zu zerreißen; fanden noch eine; zerrissen beide mit einer absichtlichen Bewegung und genossen das Gefühl der Berührung. Hans war schon früher mehrmals Zeuge ähnlicher Wunder geworden, aber dies war das verblüffendste. Eine Spinnwebe in voller Länge zu streicheln und sie unbeschädigt zu lassen, bis er sich schließlich entschied, sie zu zerreißen: Solche Fähigkeiten ließen Mustapha unmenschlich erscheinen. Menschen brechen ein, wo Engel

	Aber jetzt war kein Platz in seinem Geist für Reflexion, nur für Reaktion. Dieses Mal, da gab es keinen Zweifel, hatte Mustapha ihm eine Ehre erwiesen. Aus der Form des Kodes, den er gekauft hatte, hatte er geschlossen, dass es außergewöhnlich früh war, und er hatte gehofft, er möge im Bereich der ersten Millionen liegen. An Ort und Stelle war er sofort bereit gewesen zu glauben, sie hätten einen der ersten hunderttausend gefunden... unterstellt, dass dies Skandinavien war, und alles wies darauf hin. Die Luft war gewiss kalt genug, und auf der anderen Seite des Wohnbereichs waren große Fenster völlig schwarz, stumme Zeugen einer Nacht des fernen Nordens.

	»0 Mann«, sagte er leise. Dieser Ausdruck war archaisch, aber er sprach nicht seine Muttersprache, und wenn jemand eine bessere Möglichkeit erfunden hatte, freudige Überraschung auszudrücken, so hatte er nicht davon erfahren. Unter dem unkenntlich machenden Staub sah der Boden wie natürliches Holzparkett aus; dieser Stuhl dort, mit Spinnweben behangen, könnte ein echtes Hille-Modell sein; und die Regale, stammten sie nicht aus dem Cado-System?

	»Es gefällt Ihnen?« murmelte Mustapha, nachdem er seine Untersuchung der Spinnweben abgeschlossen hatte. Sofort hatte er sein gewöhnliches Verhalten angenommen: kühl, sachlich, als wäre er eine Maschine, darauf programmiert, alle neuen Daten mit maximaler Konzentration zu sammeln und zu analysieren, aber gleichgültig gegenüber jeder vorhergegangenen Situation. Dies war das neunte Mal, dass er und Hans zusammen zu einem verlassenen Haus kamen. Wie sein Begleiter die Kodes, die zu ihnen führten, erhielt, wusste Hans ganz und gar nicht, und er hatte auch nicht vor, jemals danach zu fragen, aus Angst, er erhielte die Antwort, sie verließen sich auf ein uraltes »kleines schwarzes Buch« statt auf die gestohlene Datenbank eines Computers oder das Bestechungsgeld an einen Techniker der Skelterbehörde.

	Und der Araber fuhr fort: »Ich bitte um Vergebung für meine Begierigkeit, die Spinnweben zu berühren. Aber heutzutage sind sie so selten. Seit ich ein Junge war, habe ich keine mehr gespürt. Ich hatte sie fast vergessen. Merkwürdig! Man hätte erwartet, dass Spinnen zäher sind.«

	Ja, vielleicht, dachte Hans. Aber die Infektion hatte in Mittelamerika ihren Ursprung – eine Pilzkrankheit oder ein mikroskopisch kleiner Parasit–, und irgendetwas war mit ihren Eiern geschehen ... Na ja, und früher einmal hätte man sich auch vorgestellt, dass die Menschheit zäh sei.

	Laut sagte er: »Ich glaube, dies ist der beste Coup von allen.«

	Die mollige Wärme in seinem Anzug spürend, zog er seine Maske hinunter und atmete die schneidende Luft mit paradoxem Vergnügen ein. Sie kratzte in der Kehle, schmeckte aber unendlich reiner als das, was er vor wenigen Minuten verlassen hatte, durchdrungen vom Kloakengestank des Mittelmeers und dem kollektiven Mundgeruch von Valletta. Der Staub gab diesem Geruch die richtige Würze.

	Von Ausrüstungsgegenständen unbehindert, war Mustapha weitergegangen, hatte den Bereich des Lichtstrahls der Handlampe verlassen und stand jetzt auf dem ebenen Boden. Er drehte sich wie auf einer langsam rotierenden Töpferscheibe und saugte die nicht sichtbaren Informationen auf, die das Haus ihm vermitteln konnte. Ein- oder zweimal klatschte er laut in die Hände, hob den Kopf, prägte sich Wände, Türöffnungen und Möbel ein; und die ganze Zeit schnüffelte er und nahm neue Gerüche in sein Gedächtnis auf.

	Irgendwie langsamer und irgendwie neidisch (Aber einen Mann zu beneiden, der blind war! Verrückt!), trat auch Hans aus dem Skelter, behangen mit Sicherheitsausrüstung, Kamera, Blitzgerät, dem Beutel mit Filmen, Lampe, Instrumenten ... Die gesamte Ausrüstung hatte er legal erworben, aber der Gebrauch, den er jetzt von ihr machte, war alles andere als legal.

	Sein Beruf war der eines Rekuperators, seine Pflicht, wiedergewonnene Rohstoffe aus allen Teilen der Welt an die zu verteilen, die sie am nötigsten brauchten oder zum Wohle aller ausbeuten konnten. Es war nicht der Reiz fremder Orte, der ihn zu seinem gefährlichen und ungesetzlichen Hobby verlockt hatte, denn es gehörte zu seinen Routineaufgaben, jeden Kontinent zu besuchen, sobald den Wirtschaftsbehörden ein ausbeutbarer Rohstoffvorrat gemeldet wurde.

	Nein, was ihn faszinierte, waren die Form und Struktur eines toten Zeitalters, im Ablauf des Lebens unterbrochen, aber vom Zahn der Zeit so rasch angenagt, dass ihre Überreste von den Archäologen der fernen Zukunft nur dann rekonstruiert werden könnten, wenn irgendjemand Aufzeichnungen machte, die den spärlichen Möglichkeiten des Gedächtnisses überlegen waren.

	Falls es in der Zukunft überhaupt Archäologen geben würde.

	 

	Dieser spezielle Skelter war in der Tat einer der frühesten, ein halbes Jahrhundert alt und erstaunlich voluminös, so groß wie ein Auto. Er wusste, dass für die ersten Skelter tatsächlich einige Autoteile verwendet worden waren, so wie Remington Teile aus Nähmaschinen in die ersten Schreibmaschinen eingebaut hatte. Ein Modell dieses Alters könnte fehlerhaft sein. Das Ding hatte sie sicher hierhergebracht, aber würde es sie wieder wegtransportieren? Das Schlimmste von allem: Würde es Mustapha fortbringen – der wie immer als erster gehen würde, nachdem seine unbegreifbare Neugier befriedigt war – und ihn, Hans Dykstra, dann im Stich lassen?

	Einen Moment lang sah er sich selbst, wie er durch die Schneewüste trottete, die Schneewüste von ... Was für ein Land war das überhaupt? Schweden, Norwegen, Finnland? Höchstwahrscheinlich Schweden – auf dem Quarzgehäuse des Skelter war ein Volvo-Schild, eisüberzogen, aber lesbar. Ein saftloses Land also. Die Winterbevölkerung war heute, wenn man den Berichten Glauben schenkte, auf zwei- oder dreitausend gesunken, hauptsächlich exzentrische Einsiedler; es wäre also absurd, zu Fuß nach Hilfe zu suchen, um nach Hause zu kommen. Im Sommer war das allerdings anders. So um den Juli herum waren es möglicherweise eine Million zeitweiliger Bewohner.

	Er musterte den Skelter mit zusammengezogenen Brauen. Wie die meisten Leute heutzutage -- oder besser: wie die meisten privilegierten Leute – konnte er an seinem eigenen Skelter-Modell einfache Reparaturarbeiten selbst durchführen; Arbeiten, die einem Reifenwechsel am Auto oder dem Austausch der Dichtung eines Wasserhahns entsprachen. Aber bisher hatte er noch nie ein so altes Modell gesehen. Aber wenn er nun anfinge, sich nach Bedienungsanleitungen für veraltete Volvo-Skelter zu erkundigen, würde ihn innerhalb eines Tages irgendein umgänglicher Beamter aufsuchen und ihn fragen, wozu er solche Angaben brauchte, und er hatte absolut kein Bedürfnis, sich eine Armklammer wegen Kode-Bruchs verpassen zu lassen. Nein, er müsste dem hohen Standard schwedischer Handwerkskunst vertrauen und es riskieren, auf dem Weg von oder zu seiner Wohnung desintegriert zu werden oder hier stecken-zubleiben, bis der Sommer ihm die Möglichkeit gab, sich unter eine große Gruppe von Besuchern in einem öffentlichen Skelterausgang zu mischen.

	Es wäre keineswegs unmöglich, hier eine Zeitlang zu überleben. Auf eine Art könnte es sogar ein Vergnügen sein. Auf jeden Fall wäre es etwas Neues. Er hatte solche Einsamkeit, wie dieses nördliche Land versprach, nie erlebt.

	Inzwischen hatte er den ganzen Wohnbereich durchschritten. Das Geräusch seiner Absätze auf dem harten Parkett lieferte Mustapha die notwendigen Schallreflexionen, um ein Fledermaus-Bild seiner Umgebung zu gewinnen. Hans hatte auch schon die Küche ausgemacht. Außer einem Lebensmittelvorrat im Gefrierschrank – er würde es sicherlich nicht wagen, etwas davon zu berühren, denn alles war unzählige Male aufgetaut und wieder gefroren – gab es eine große Menge Konserven. Und wenn man sich auf das Eichmaß an der Wand verlassen konnte und es nicht bei einer falschen Anzeige blockiert war, befanden sich noch fast tausend Liter Öl im Heizungstank.

	Andererseits würde Dany ihn sofort als vermisst melden, und sie würden das Skeltersystem so schnell wie möglich auf den Kopf stellen, um den Fehler zu finden, der ihn möglicherweise beim Transit zerstört hätte. Es waren nicht mehr so viele Menschen übriggeblieben, als dass man es sich leisten könnte, sie zufällig verschwinden zu lassen; die Zeiten, zu denen die meisten Leute eine Million Tote – falls sie überhaupt davon erfuhren – mit Gleichmut aufnahmen, als reine Garnierung zum Frühstück, waren vorbei. Er musste eben beten, dass der Skelter noch ein Dutzend Stromstöße überstehen würde.

	Zur Sicherheit nahm er den Wohlverleih und legte ihn unauffällig in eine Ecke der Maschine. Ein sicheres Symbol der Rückkehr; ihr Name hatte die kleine gelbe Blüte zum gebräuchlichsten aller Lebenssymbole gemacht, das man auf einer Reise mitnahm.

	Doch er verdrängte diese Gedanken und fotografierte den Wohnbereich, dann die Küche, die Sauna, die er dahinter entdeckt hatte. Als er fotografierte, versuchte er, die Spuren auszusparen, die er und Mustapha in dem Staub so deutlich wie in frischem Schnee hinterlassen hatten.

	Als nächstes gelangte er in ein kleines Arbeitszimmer mit einem offenen Sekretär; darauf befanden sich eine Halda-Schreibmaschine, Schriftstücke in den Schubladen und ein Stapel verstaubter Briefe, über die er behutsam blies, bis der Name und die Adresse lesbar waren. Er erfuhr, dass der Hausbesitzer Eriksson geheißen hatte, dass sie sich tatsächlich in Schweden befanden, in der Nähe eines Ortes mit Namen Umeå; das müsste er später auf der Landkarte nachschauen, wenn er wieder zu Hause war. Und noch etwas stellte er fest, und das hatte er bis dahin für buchstäblich unglaublich gehalten.

	Der Skelterkode war im Briefkopf abgedruckt.

	Zwischenspiel

	O Geliebter, ich biet' dir mein Herz an, 
Du magst es wie einen Granatapfel essen – 
Aber gib acht!

	Ein menschliches Herz birgt, wie ein Apfel, Samen, 
Einige süß, aber giftig die meisten 
Wir haben viel Sterben gesehen, du und ich.

	Mustapha Sharif 12

	2. Kapitel

	Fast hätte er den ganzen Stapel gepackt; er überlegte, ihn in den offenen Kamin im Wohnbereich zu werfen und anzuzünden. Wenige Zentimeter vor dem Papier hielt er seine Hand zurück, im selben Moment, als er Mustaphas kühle Stimme fragen hörte: »Hans, stimmt etwas nicht?«

	»Nein, nichts«, antwortete er mit Mühe. Wahr genug. Er hatte sich eingebildet, etwas würde nicht stimmen, aber das rührte aus reiner Gewohnheit her. Selbst wenn Mustapha ihm für den Kode, der dort ein paar Dutzend Male wiederholt war, zwanzigtausend berechnen würde, müsste er nicht fürchten, sein Monopol zu verlieren. Jahre waren vergangen, ohne dass jemand eine Methode gefunden hatte – außer Mustapha. Höchstwahrscheinlich würde es ebenso lange dauern, ehe jemand anderes Fuß diesen Boden betrat. Diese Zahlen waren nur ... Zahlen.

	Nein, Moment mal. Eigentlich waren sie doch mehr. Ein Symbol, ein Schlüsselsymbol jener fremden, weit entfernten Welt der jüngsten Vergangenheit, um deren Erhaltung für die Nachwelt er kämpfte. Seinem Abschlussbericht müsste ein gutes, deutliches Bild oder besser noch ein echter Briefbogen beigefügt werden.

	»Sie haben einen Ausruf von sich gegeben«, beharrte Mustapha starrsinnig. »Dafür muss es einen Grund geben. Haben Sie einen Hinweis auf das Schicksal der früheren Bewohner gefunden?«

	Ein Schatten ghulischen Hungers lag in seinen Worten; Hans war er von früheren gemeinsamen Expeditionen vertraut. (Wie hatten sie es eigentlich geschafft, beim ersten Mal offen miteinander zu sein? Hans versuchte immer wieder, die Einzelheiten in seinem Gedächtnis zu rekonstruieren, aber die Erinnerung täuschte ihn jedes Mal. Er war sich nur einer Tatsache sicher: dass es Mustapha war, der die Angelegenheit zur Sprache gebracht hatte. Er selbst hätte das nie gewagt. Auf gewisse Art hatte auch Mustapha es nicht »gewagt«. Er hatte entschieden festgestellt, dass solche Reisen unter sicheren Umständen unternommen werden könnten. Es hatte vorher jemanden gegeben, einen Mann – oder möglicherweise eine Frau –, der mit ihm zu verlassenen Häusern gereist war und die zum Verständnis notwendigen Einzelheiten, die ein Besucher ohne Sehkraft nicht selbst erkennen konnte, hinzufügte. Aber sie hatten nie über das Schicksal von Hans' Vorgänger gesprochen.)      

	Knapp erklärte er, während sein Kopf vor Plänen für seine späteren Besuche summte: Er benötigte Reinigungsmaterial, Scheinwerfer, Handbücher über die Kultur des Landes vor fünfzig Jahren, um Erklärungen für die rätselhaften Einrichtungsgegenstände zu finden, auf die er nach seinen Erfahrungen mit Sicherheit stoßen würde, Wörterbücher, um ein paar der Briefe und die Einkaufsliste zu entziffern, die er in der Küche bemerkt hatte...

	Aber wenn er zurückkäme, wäre er allein. Im Augenblick schuldete er Mustapha mehr als nur das Geld, das bis dahin in seine Hände übergegangen wäre – natürlich im Tausch gegen einen weiteren Band mit seinen Gedichten, handausgemalt und mit großartigen Kalligraphien, aber für Hans völlig unverständlich. Trotz der Tatsache, dass er kein Arabisch verstand, erregten die häufigen Ankäufe von Mustapha, die Hans unternahm, um den Transfer der großen Summen zu tarnen, die er für illegale Skelterkodes zahlte, keinerlei Aufsehen. In der modernen Welt wurde kaum noch Schönheit hervorgebracht, und das wenige, das es gab, war kostbar. Viele andere Leute unterstützten Mustapha sogar noch weit großzügiger und ohne darüber hinausgehende Motive.

	Selbst Dany, die alles Geld verachtete, das ihr Mann nicht für sie ausgab, war von den anmutig illustrierten Büchern, den lebhaften Farben Rot und Blau und dem echten Blattgold so beeindruckt, dass sie glaubte, er kaufte sie als risikolose Investition für ihre alten Tage.

	 

	Mustapha redete. Hans fasste/zwang sich, seinen Worten zuzuhören. »Hier gibt es einen schwachen Geruch von Tod, aber er ist so gering, dass er wahrscheinlich von Lebensmitteln ausgeht, die in mehreren Sommern verdorben und jetzt wieder gefroren sind. Diese Dokumente – sie sagen aus, wo wir uns befinden. Geben sie auch einen Hinweis darauf, was aus den Leuten geworden ist, die hier gelebt haben?«

	Aus Vergesslichkeit schüttelte Hans den Kopf. Mustapha sah ihn geradewegs an, und im Strahl der Lampe leuchteten seine Augen hell. Nicht sie waren fehlerhaft, sondern die Nerven, die zu ihnen führten. Zuerst hatte Hans geargwöhnt, der Dichter erzählte über seine Blindheit die Unwahrheit; er bewegte sich so sicher durch das Zimmer, in dem sie sich getroffen hatten. Sehende Augen... man nahm unausweichlich an, dass sie sahen.

	Er fasste sich nach einem kurzen Moment und sagte: »Nein, aber radioaktive Strahlung können wir, glaube ich, ausscheiden. Dieses Gebiet muss klar außer Reichweite der Großen Explosion von Kiruna und Trondheim gewesen sein.«

	Instinktiv bestätigte er seine Feststellung durch einen Blick auf den Strahlungsmesser, obwohl er die ganze Zeit still geblieben war. An den meisten Orten, die er aufsuchte, um seinen Pflichten als Rekuperator nachzugehen, piepte er ununterbrochen, und er musste sich seinen Weg durch verwitterten Industrieabfall bahnen, von dem verstreuten Abfall ebenso behindert wie von seinem bleiimprägnierten Anzug.

	»Das sollte man meinen, o ja«, murmelte Mustapha. »Krankheit, vielleicht? Durch den Skelter wurden so viele Seuchen hierher importiert... Es gibt noch mehr Zimmer. Um Ihrer ›Nachher‹ -Bilder willen, Hans, gehen Sie zuerst hinein.«

	Eine ironische, knappe Verbeugung.

	Verdrossen kam Hans der Aufforderung nach. Verstandesmäßig stimmte er mit der Vermutung des anderen Mannes überein. Eine tödliche Krankheit nach der anderen hatte sich explosionsartig wie die Bestandteile eines Schrapnells ausgebreitet; sie gingen von den wenigen Überlebensflecken in den weniger glücklichen Gebieten aus und drangen in jene ein, deren Bewohner ihre Immunspritzen vernachlässigt hatten, als glaubten sie, Träger verzauberten Lebens zu sein. Welche dieser vielen Plagen hatte die Erikssons hinweggerafft? Konnte es die Pest sein, Diphtherie, Cholera, Pocken, Tollwut...?

	Nein, nichts von alledem. Gewalt.

	In dem kleinen Raum, der an das Arbeitszimmer grenzte, lag das Skelett eines Kindes auf dem Bett. Das Laken war mit Blut, Urin und Exkrementen durchtränkt gewesen, dann mit der feuchten Fäulnis verrottenden Fleisches und nun zu einem harten, ekelerregenden Fetzen getrocknet.

	»Aha«, sagte Mustapha mit dem Ausdruck eines Mannes, dessen Verdacht bestätigt worden war. »Ich nehme an, wir sind über einen wirklichen Körper gestolpert?«

	Würgendkämpfte Hans gegen die Übelkeit an, obwohl es bei weitem nicht das erste Mal war, dass er auf eine Schreckensszene stieß. Er senkte die Kamera, um eine der Aufnahmen zu machen, die Mustapha spöttisch als seine ›Nachher‹-Bilder bezeichnete. Gewöhnlich war das, was er in diesen verlassenen Häusern machte, eine Umkehrung der Zeit: Bei der Ankunft eine Aufnahme dessen, was der Lauf der Jahre aus dem Ort gemacht hatte, dann die sorgfältige und mühevolle Restaurierung zu einem Stadium, das dem ursprünglichen sehr nahe kommen musste. »Vorher –Nachher«, wie es in den alten Anzeigen hieß.

	Aber eine Szene wie diese ... Nein, er wollte nicht, dass sie in seinen Bericht kam.

	Dann schlüpfte Mustapha an ihm vorbei. Er tat dies mit jenem unglaublich unpersönlichen Interesse, das Hans zuerst insgeheim als Abgestumpftheit bezeichnet hatte; doch jetzt wusste er, dass es sich um eine Eigenschaft handelte, für die sein Wortschatz keinen Ausdruck hatte. Mustapha fand das Bett und ließ seine Hände sachte über die widerliche Masse fahren, bis er auf den Schädel stieß.

	»Ein Kind«, stellte er fest. »Junge oder Mädchen?«

	Hans ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Der Strahl der Handlampe tanzte wild über die unebene Oberfläche eines Tischs, einen halbgeöffneten Schrank, ein Regal mit Spielsachen und Büchern mit strahlenden bunten Bildern. Auf einer Rückenlehne, zufällig abgelegt, zwei Stofffetzen, die Teile eines Bikinis.

	»Mädchen.«

	»Und sehr jung, nach der Größe zu schließen. Zehn, zwölf?«

	»Eher zehn. Soweit ich es aus den Spielsachen und Büchern erkennen kann, ohne sie durcheinanderzubringen.«

	Flüchtig überlegte er: Komisch, man hatte den Eindruck, dass die Schweden ihren Körpern gegenüber unbefangen waren, dass sie ein so junges Kind nackt herumlaufen lassen würden... aber vielleicht war es wie so viele Vorurteile eine Sache der Perspektive. Was man vor fünfzig Jahren rund ums Mittelmeer über die Schweden aus der alten Zeit glaubte, beruhte logischerweise auf dem untypischen Verhalten von Leuten, die ihrem Vaterland den Rücken gekehrt hatten.

	Eine Halle mit Zerrspiegeln. Die ganze Welt spiegelte sich in einem solchen wider – und manchmal waren die Verzerrungen fälschlicherweise als Wirklichkeit akzeptiert worden. Es würde eine unendlich lange, unendlich mühselige Aufgabe sein, die richtigen Folgerungen zu treffen.

	»Dann finden wir vielleicht im nächsten Zimmer Hinweise auf ihre Eltern«, sagte Mustapha. »Übernehmen Sie bitte wieder die Führung.« Dort, im Schlafzimmer, zwei weitere Skelette. Eins in sitzender Position auf einem Doppelbett, das andere dicht daneben auf den traurigen Überresten des Fells eines Island-Ponys am Boden ausgebreitet. Unter den Fetzen alten, vertrockneten Fleischs konnte man erkennen, dass das Brustbein und das Schulterblatt des liegenden Skeletts zerschmettert waren. In der Wand dahinter fand sich außerdem ein Loch, das von einer deformierten Kugel stammen konnte.

	Mustapha packte Hans' Arm mit leichtem Griff, der nicht fester werden würde – und seine Finger waren ungeheuer stark! –, es sei denn, sein Begleiter versuchte, ihn abzuschütteln, und verlangte eine lebhafte Beschreibung der Einzelheiten, ehe sie über die Schwelle traten. Sofort begann er, eine Erklärung auszuarbeiten.

	»Ah ja, das ist einleuchtend. Sie waren mit ihrem Skelterkode zu leichtsinnig, denn damals war der Besitz eines Skelters etwas, mit dem man angeben konnte. Dann wurden sie eines Tages um Mitternacht vom Ankunftssignal geweckt, und der Eindringling stellte sich als Dieb heraus ...«

	»Kein Dieb«, unterbrach Hans, dem die Tatsache, dass er ihm widersprechen konnte, verdrossenes Vergnügen bereitete. »Ein Dieb hätte das Haus nach Geld und Wertgegenständen durchwühlt und überall offenstehende Schubladen und Schranktüren hinterlassen. Aber hier herrscht nicht mehr Unordnung, als man es in einem Haushalt mit einem Kind erwarten kann.«

	»Also jemand, der nicht zum Stehlen hierhergekommen ist«, akzeptierte Mustapha den Widerspruch ungerührt. »Aber warum wollte er, um den Preis von drei Toten, seine Anwesenheit geheim halten. Ein Spion oder Saboteur – möglicherweise eine ganze Bande von Saboteuren.«

	»Leute, die Skelterroulette spielten?« offerierte Hans eine weitere Möglichkeit und hoffte dabei auf eine zweite Chance, die Analyse seines Begleiters zu korrigieren.

	»Nein, diese Erscheinung ist noch sehr jung. Zu der Zeit, als diese Laune aufkam, hätten sie das Papier mit dem Kode vernichtet und vielleicht einen Privateur installiert, wenn sie reich genug waren, denn damals ungefähr kamen sie erstmals auf den Markt. Aber ich hatte den Eindruck, der Skelter ist ein äußerst altes Modell?«

	»Ja.«

	»Sehr gut, ich glaube an meine Saboteure. Ich meine mich zu erinnern, dass es in Umeå irgendwelche Industrie gab; eine Stadt mittlerer Bedeutung, ein überzeugendes Ziel.«

	Einen Moment lang stand er schweigend und atmete mit geweiteten Nasenlöchern, dann drehte er sich unerwartet auf dem Absatz herum. Unbewusst rieb Hans den Fleck auf seinem Arm, auf dem die vermeintlich sanften Finger gelegen hatten, während er fragte: »Gehen Sie schon?«

	»Ja. Danke für Ihre Hilfe. Ich habe das, wozu ich gekommen bin. Ich wünsche auch Ihnen Glück beim Sammeln dessen, was Sie hierhergeführt hat.«

	»Wann ... wann werde ich Sie wiedersehen?«

	»Wenn ich Ihnen etwas anderes anzubieten habe, das ebenso gut ist.« Ein rätselhaftes Lächeln. »Das mag nicht allzu bald sein, aber dieser Ort hier wird Sie einige Zeit lang beschäftigen, oder? Also muss ich mich nicht sputen. Alsdann, auf Wiedersehen und nochmals danke schön.«

	Es gab eine Frage, die Hans in einem solchen Augenblick der Trennung stets stellen wollte: ob er Mustaphas einziger Kunde für illegale Kodes war. Jetzt hatte er sie erneut auf der Zunge ... aber sie blieb wiederum unausgesprochen. Ein schwaches Flimmern blauen Lichts kam vom Skelter. Er war allein.

	 

	Fast sofort wurden alle anderen Gedanken von einer Welle der Erleichterung darüber, so schnell mit seiner Hauptaufgabe weitermachen zu können, aus Hans' Gehirn fortgespült. Je intensiver er das Haus untersuchte, desto mehr wuchs in ihm die Überzeugung, dass es, wenn es erst einmal in den ursprünglichen Zustand zurückversetzt worden war, der Höhe

	punkt seiner geheimen Sammlung von Texten und Bildern sein würde; eine Sammlung, die – Mustapha hatte ihn daran erinnert – niemand vor seinem Tode kennenlernen durfte.

	Dann würden sie ihn für seine Voraussicht und seine Hingabe an die geschichtlichen Quellen preisen. Sollten aber zu seinen Lebzeiten Informationen über das, was er tat, nach draußen sickern, würde er zweifellos geklammert werden, ganz gleich, wie edel seine Motive auch waren. Auf der Erde waren nur wenige absolute Regeln übriggeblieben. Das Recht, einen privaten Skelterkode geheimzuhalten, gehörte unbedingt dazu.

	So, und jetzt konnte er aufhören, über das Schicksal der Erikssons zu theoretisieren, und sich ihrer Überreste entledigen. Allerdings nicht zu hastig. Fast zwei Drittel der Bevölkerung des Planeten waren in den zwanzig Jahren nach dem Verkauf der ersten Skelter durch Gewaltanwendung oder Krankheiten gestorben; als fröstele es sie im Schatten dieser Flutwelle des Todes, spürten die Menschen jetzt eine paranoische Angst in der Nähe von Leichen, und Hans war dagegen nicht gefeit.

	Glücklicherweise hatte er im Verlauf seiner regulären Arbeit Zugang zu den Abfallbeseitigungs-Kodes gehabt; sie garantierten den direkten Transport ins Heiße Herz eines Ofens. Vermutlich hatten solche Kodes nicht existiert, als die Erikssons getötet worden waren, denn sonst hätte der Eindringling die Leichen zusammen mit den blutbefleckten Bettlaken und Teppichen zusammengeschnürt, die Betten neu bezogen und das Haus so verlassen, als hätten sich die Besitzer für ein paar Tage in die Tropen abgesetzt und könnten jeden Moment zurückkehren. Genau, wie er es jetzt vorhatte.

	Er pries sich glücklich, dass er seine Abfallkodes nicht kaufen musste. Sie waren teuer. Mussten es sein. Sie machten es so leicht, den Beweis für ein Verbrechen, besonders Mord, zu zerstören.

	Er entschied sich, die unangenehme Arbeit sofort in Angriff zu nehmen, statt sie bis zu seinem nächsten Besuch aufzuschieben. Bei der Ausübung seines Berufs war er es gewohnt, längst verlassene Grundstücke zu betreten – wenn auch niemals Privathäuser, sondern nur Fabriken und Warenhäuser – und nicht nur zwei oder drei Leichen, sondern ganze Haufen zu finden, ein wenig angesengt von Scheiterhaufen, die erloschen waren, weil die übrigen Menschen zu schwach waren, sie am Brennen zu halten, bis sie selbst starben. Ihm war klar, dass er die Vorstellung hasste, zu diesem Haus zurückzukommen, das einmal sehr schön gewesen sein musste, und Leichen darin vorzufinden. Er würde sich zu sehr als Rechtsbrecher fühlen.

	Er hielt sich nicht damit auf, Gebete herzusagen, als er die Körper in den Skelter gab. Als Nordeuropäer waren diese Leute vermutlich entweder Atheisten – in diesem Fall wäre es ihnen egal gewesen – oder Christen gewesen. Als gemäßigt frommer Anhänger des Lebensstils betrachtete er das Christentum mit demselben Widerwillen wie Schwarze Magie. Sollte ihr böser Geist die Seinen holen.

	Als die ekelhafte Aufgabe erledigt war, entspannte er sich und durchstreifte das Haus Zimmer für Zimmer. Überall fand er Sachen, von denen er Fotos machen konnte; dann rückte er sie aus Angst, die Zeit hätte sie brüchig gemacht, äußerst vorsichtig zurück, nahm sie erneut auf und betrachtete sie bewundernd. Sich vorzustellen, dass diese Familie, wahrscheinlich nicht einmal außergewöhnlich wohlhabend, Gegenstände, die heute auf dem Antiquitätenmarkt ein kleines Vermögen einbrachten, fabrikneu gekauft hatte, um sie zu benutzen! Er fand eine Kamera, besser und wertvoller als seine eigene, eine Reihe von Langspielplatten in einem mit einer Glastür verschlossenen Schrank, von denen jede einzelne hohe Gebote Hunderter begieriger Käufer erzielen würde, Kleidungsstücke aus wirklich widerstandsfähigen synthetischen Fasern, von denen der Staub rieselte, als er sie hochhob, um die strahlenden, unverblichenen Farben zu bewundern, und immer mehr, wohin er sich auch wandte ...

	Urplötzlich wurde ihm bewusst, dass seine Finger und Zehen trotz seines klimatisierten Anzugs allmählich taub wurden; seine Kehle verhärtete sich, ein sicheres Anzeichen beginnender Dehydration durch Kälte. An der Küchenwand, erinnerte er sich, hing ein Thermometer, das anscheinend noch funktionierte. Als er es ablas, entdeckte er mit Schrecken, dass er die ganze Zeit bei zwanzig Grad minus umherspaziert war.

	Zeit für den Heimweg. Wenn er zurückkam, musste er eine Heizung mitbringen.

	Zwischenspiel

	Dies muss in and'rer Sprache ich sagen,
Eine Wahrheit, zu wichtig, sie zu verschweigen: 
Mancher, der einen Weg vor sich hat,
Spricht es »weg« aus und vermag's nicht zu trennen;
Und solchen, die einen Weg gehen,
ist es ebenso, als würden sie weggehen. 
Als sei es die Eingebung der Sprache, 
Die sie warnte, doch sie hörten es nicht.

	Mustapha Sharif

	3. Kapitel

	Zwei private Skelter zu besitzen: Man hatte schon davon gehört. Drei zu besitzen: Das war außerordentlich, aber gewisse erfolgreiche Menschen, die meisten im Dienst der Planetarischen Behörden, hatten dieses Ziel erreicht und bewegten sich zwischen drei Heimen hin und her.

	Aber drei im gleichen Gebäude zu besitzen, auch wenn das Gebäude groß war und sich über viele schattige Säulengänge erstreckte, weiß glitzernde Kuppeln, Türme aus Marmor und Innenhöfe, in denen Eidechsen am Fuße unvergleichlicher Statuen vorbeischossen... das war einmalig. Und ihr einmaliger Besitzer war jener Mann, der nach dem Urteil einiger Leute der größte lebende Dichter war: Mustapha Sharif.

	Aber wenn jemand dies in seiner Hörweite aussprach, würde er trocken bemerken, dass es heutzutage wenig Konkurrenz gab.

	Dass er einen dritten Skelter besaß, war eine Tatsache, über die er nicht sprach; der Skelter stand hoch oben in einem Minarett, in das fünfmal am Tag ein älterer, arthritischer Muezzin kam, um diejenigen der Ortsansässigen zum Gebet zu rufen, die sich nicht als Anhänger der ungläubigen Konfession, des Lebensstils, hatten gewinnen lassen. Die Welt mochte die Existenz des ersten Skelter voraussetzen; ein so bekannter Mann hatte geradezu die Pflicht, mindestens einen zu haben. Wer Glück hatte, konnte sogar auf Einladung den Privateur passieren, der ihn schützte, und seinen Gastgeber ob der Pracht seines Heims preisen; er konnte diese verschwenderische Fülle selbst nicht sehen, sagte aber immer bescheiden, ihre Erhaltung lohne sich, weil sie anderen Freude bereitete.

	Zugleich mochte jeder, der durch den Skelter, zu Fuß oder auf dem Kamelrücken hierhergekommen war, vermuten, dass es einen zweiten Skelter gab. Sein Anwesen lag auf felsigem, schwer zugänglichem Grund, der lange Zeit nicht bearbeitet worden war; aber ein Skelter konnte Süßwasser, wohlschmeckende Speisen und Güter, die irgendwo auf dem Planeten geborgen worden waren, herbeibringen – und tat es auch.

	Aber der dritte ... Von seinen zahlreichen Dienern wussten nur zwei, dass er sich hinter jener verschlossenen Tür auf dem vorletzten Absatz der Wendeltreppe befand, die aus lehmfarbenen, unscheinbaren Ziegeln erbaut war.

	 

	In dem Zimmer war kein Licht, nur ein Strom warmer Luft, der von ei-nein hoch oben angebrachten Ventilator in Bewegung gehalten wurde. Er trat in das Zimmer, wechselte schnell und geschickt seinen klimatisierten Anzug – für den Besuch in Schweden notwendig–gegen seinen üblichen Burnus und die Sandalen. Nachdem er sehr sorgfältig nach Fußtritten gelauscht hatte, schloss er die Tür auf, trat hinaus und verschloss sie wieder. Die Hitze Afrikas strich wie ein Netz feiner Drähte über ihn und ließ seine kalte Haut erschaudern.

	Als er gerade die Treppe hinuntergehen wollte, blieb er stehen, änderte seine Absicht und nahm stattdessen die kurze Treppenflucht zum Dach hinauf. Er brauchte Zeit, um zu überdenken, was er erfahren hatte. Nahe der Brüstung war ein Stuhl aufgestellt. Er tastete nach ihm, rückte ihn zurecht, so dass er sich bequem vorbeugen konnte, und blickte in die Richtung von Luxor. Die Stadt, so hatte man ihm gesagt, lag in direkter Blickrichtung seines Turms. Aber er hatte kaum in Bildern zu denken gelernt, als er sein Augenlicht verlor. Stattdessen dachte er in den Begriffen seiner anderen Sinne: Die heiße Luft trug ihm Laute zu, die er sofort identifizierte, und Gerüche, die er so gut kannte wie seinen eigenen Hunger, seinen Durst oder seine Müdigkeit. Heute waren Datteln, Kameldung, Menschen, offene Feuer, heranreifendes Korn, Gewürze, feuchte Tücher, die zwischen Pfählen zum Bleichen aufgehängt waren, und verschiedene andere Düfte in der Luft, die er nicht unterscheiden konnte. Die Düfte des Lebens, nicht des Todes!

	Es würde ein neues Gedicht entstehen. Er konnte im Hintergrund seines Geistes die ersten tastenden Ranken spüren, die zarten frühen Schösslinge, die sich möglicherweise verknüpfen und Steinplatten zerbrechen würden.

	Er spielte mit ein, zwei Versen. Die Bilder waren flüchtig. Es war noch zu früh. Aber die Zeit würde kommen.

	Er zog es vor, nicht darüber zu rätseln, ob womöglich jemand sein Werk lesen und verstehen könnte, statt es einfach nur zu bewundern, um dann eine zutreffende Schlussfolgerung über die Art seiner Inspiration zu ziehen. Zufrieden damit abzuwarten, wandte er seine Gedanken einer anderen Sache zu: Hans Dykstra.

	Er hatte einen Fehler gemacht, als er diesen Mann ausgewählt hatte, mit ihm die neun verlassenen Häuser aufzusuchen. Es hätte besser kein zehntes gegeben.

	Am Anfang hatte es so ausgesehen, als wäre Hans ein idealer Begleiter. Es gab andere, die ebenso versessen darauf waren, illegale Kodes zu kaufen, aber sie waren gierig, wie sein früherer Partner ... Er war gezwungen gewesen, ihn aufzugeben, bedauernd, aber ohne viel Schuldgefühle, als er begann, Gegenstände, die selten genug waren, um wertvoll zu sein, in solchen Mengen mitgehen zu lassen, dass die Behörden Verdacht schöpften und ihn unter Druck setzten. Er wurde begraben und übertrug das Leben seines Körpers auf ein Kornfeld.

	Die Begegnung mit jemandem, der als persönliches Vermächtnis der gesamten Menschheit eine Vielzahl dokumentierter Beispiele der Vergangenheit hinterlassen wollte, ein typisches Familienhaus jeder bedeutenden Kultur der Prä-Skelter-Periode, der aber zugleich zufrieden damit war, seine Berichte anzusammeln, bis er tot war – ja, das war ihm als unwahrscheinlicher Glücksfall erschienen.

	Aber Mustapha wusste, wie ein Mensch sich verändern konnte. Jenseits jeden Zweifels wusste er, dass die Vorstellung, zu Lebzeiten berühmt zu sein, Hans' ursprüngliche Zielsetzung auswusch, so sicher wie ein Fluss die Kanten eines Wasserfalls auswäscht.

	Früher oder später würde er einen Fehler machen. Früher oder später wäre die Verlockung größer als seine Standhaftigkeit; er würde einige kostbare Objekte mit nach Hause nehmen – wohl eher ein Werkzeug, vielleicht eine Kamera, als ein reines Zierstück –, und jemand, der wusste, dass Hans Dykstra nicht berechtigt war, es zu besitzen, würde es erkennen... Aus der Blütezeit menschlicher Erfindungskunst war vieles übriggeblieben, doch nicht so viel, dass man sich diesen Hergang vorstellen konnte.

	Und wenn dieser Augenblick kam, würde es Ärger geben. Schrecklichen Ärger. Deshalb wäre es besser, dieser Augenblick träfe niemals ein.

	 

	Zufrieden damit, zu diesem Entschluss gekommen zu sein, entspannte Mustapha sich in reiner Freude an den Lauten und Gerüchen, die der Windhauch ihm zutrug. Er war glücklich, sich hier in Mittelägypten niedergelassen zu haben; ein Gebiet starker, lebendiger Reize, ein Wind, der von den Wüsten bis nach Westen vom Flugsand belebt war, eine kräftige Sonne und kalte Nachtluft, das Wasser mit der Essenz Innerafrikas gewürzt, und viele, viele Felsen, in die die Inschriften von längst toten Händen geritzt waren.

	Es war etwa um die Zeit, als er zu den Ruinen von Luxor zurückkehrte und die Vertrautheit seiner Fingerspitzen mit den Statuen und Stelen auffrischte.

	Es war nicht leicht gewesen, sich hier einzurichten. In diesem Gebiet lag viel Geschichte, alte und moderne gleichermaßen, und zwischen beiden gab es eine tiefe Kluft. Zuerst war zu Zeiten der Pharaos eine Gemeinde aufgeblüht und wieder verschwunden. Dann geschah eine lange Zeit gar nichts; das Leben eines kleinen Dorfs wiederholte sich ein um das andere Mal. Und dann bauten sie den Assuan-Damm – nicht den ersten, der wenig Schaden anrichtete, sondern den zweiten, den neuen Damm – und beraubten die Bauern weiter unten der jährlichen Überschwemmungen und machten Millionen von Hektar am unteren Flusslauf unfruchtbar und wertlos. Hungernd waren die Bewohner ganzer Dörfer auf der Suche nach einer neuen Heimat nach Süden gezogen, und ein paar von ihnen hatten ihre Irrfahrt hier beendet, hier, wo es möglich war, ausreichend Getreide anzubauen und eine kleine Ziegenherde zu weiden.

	Später, als Kairo und Alexandria bombardiert wurden, war auch der Assuan-Damm zerstört worden. Ein weiterer Flüchtlingstreck, diesmal viel größer, wälzte sich an den Ufern des Vater Nil entlang und stellte fest, dass es ausreichte, bis hierher zu ziehen, um regelmäßige Überschwemmungen und neues Leben bringende Schlammfelder zu finden. Innerhalb eines Jahres gab es eine neue Ansiedlung: zu groß für ein Dorf, aber aus zu vielen armseligen Hütten erbaut, um den Namen Stadt zu verdienen.

	Am Anfang wachten sie eifersüchtig über ihr gut bewässertes Land und verspürten keine Neigung, Fremde willkommen zu heißen. Aber nach und nach wurden sie toleranter. Schließlich waren sie sogar stolz darauf, dass ihr Nachbar in dem ansehnlichen Anwesen, auch wenn er nicht als Ägypter geboren war, in der ganzen Welt bewundert wurde und großzügig zu den Armen war, den Bedürftigen Arbeit gab und sich alles in allem so verhielt wie einer, der Allahs Gunst genoss ... bis auf eines. Er hatte mit diesem Apparat des Sheitans, dem Skelter, zu tun. Selbst der Unwissendste der schlammgrabenden Feddajhin wusste, dass die Gottlosigkeit dieser Erfindung die Ursache dafür war, dass göttlicher Zorn über die Welt gekommen war.

	Ihre Vorbehalte wurden jedoch von der Zeit gemildert. Und von den weisen Geschenken guten Saatguts, neuer kräftiger Kamel- und Eselsfüllen, nützlicher Werkzeuge ... Diese konnten vom Schmutz, den der Skelter auf ihnen hinterlassen hatte, gesäubert und ernsthafter Verwendung zugeführt werden. Langsam nahm er die Leute für sich ein. Jetzt kamen viele hundert der jüngeren Leute und saßen in seinen Höfen, wenn er an einem Festtag sein Haus öffnete und die Priester des Orts einlud, den Vorsitz zu führen, wenn der Heilige Koran eine ganze Nacht lang rezitiert wurde.

	 

	Das Geräusch von Füßen an der Tür. Er glaubte, schon so lange gegrübelt zu haben, dass es für den Muezzin Zeit war, zum Gebet zu rufen. Mustapha stand auf und wandte sich um.

	Aber diese weichen Schuhe gehörten nicht dem Muezzin; hier kam Ali, sein vertrautester Leibdiener.

	»Was ist los?« fragte er.

	Raschelnde Laute – der Mann verbeugte sich.

	»Ich hege die Hoffnung, die Arbeit möge keinen Schaden erleiden«, sagte er im Ton unterwürfigen Bedauerns. »Aber unten wartet einer, der dringend mit Euch zu sprechen wünscht. Sein Name ist Dr. Frederick Sam-mori.«

	Mustaphas Herz sank fast bis zu den Füßen. Der Vizedirektor der Skelterbehörde! Was könnte ihn dazu bringen, hierherzukommen, statt zu telefonieren?

	Eine Myriade angsterregender Bilder jagte durch seinen Geist: Erinnerungen an all die Häuser, die er illegal besucht hatte, all die Kodes, die er zuerst seinem früheren Partner verkauft hatte und dann an Hans Dykstra, der in seiner Rolle als Sammler feinkalligraphierter Bücher ägyptischer Dichtung so unglaubwürdig war...

	Mit Mühe fasste er sich. »Bitte, Dr. Satamori, es sich im Leopardenzimmer bequem zu machen«, ordnete er an. »Bring ihm Erfrischungen. Unterrichte ihn, dass ich ihn in wenigen Minuten aufsuche.«

	»Des Effendis Wille wird geschehen«, sagte Ali. Seine Sandalen kratzten über den sandigen Boden, als er sich zurückzog.

	Aber es dauerte mehr als nur wenige Minuten, bis Mustapha seine normale Gelassenheit zurückgewann und in der Lage war, die Wendeltreppe hinabzugehen.

	Zwischenspiel

	Eine Zeit war, da rief ein Liebender 
Nach seiner Geliebten, sobald sie nur 
Gerade das Zimmer verlassen hatte.

	Geliebte, ich bin nicht gefühllos.
Mich martert vielmehr die Erkenntnis,
Dass ein Schritt zwischen uns Welten auftut.

	Mustapha Sharif

	4. Kapitel

	Abwesend rätselte Hans: Wie war die Frau in diesem Haus gewesen? Hochgewachsen, wie an dem im Bett aufgerichteten Skelett zu erkennen war (ohne sichtbare Verletzungen wie das Skelett ihres Mannes, aber vielleicht hatte man ihr, statt eines Schusses, ein Messer in Hals oder Bauch gestochen) –, aber schön? Blond? Blauäugig?

	Wie auch immer, ohne Zweifel würde es in einem Album oder einer Schublade Fotos von ihr geben, und auch von ihrem Mann und dem Kind, selbst wenn auf den ersten Blick keine zu sehen waren.

	Sie musste auf jeden Fall besser gewesen sein als diese träge, habsüchtige, nichtsnutzige, blasierte, undankbare ...

	Missmutige Gedanken in seinem missmutigen Gehirn, trat er aus dem Skelter in seine Eingangshalle hinaus – und Dany stand aus einem Sessel auf und stellte sich ihm entgegen.

	Erstarrt blieb er stehen. Sie hatte keinen Grund, zu Hause zu sein! Sie hatte ihm gesagt, sie würde zu einer Schatzsucher-Party gehen, in den Kreisen, in denen sie sich aufhielt, ein weitverbreiteter und äußerst beliebter Schnickschnack. Er hatte sich darauf verlassen, dass sie sich damit beschäftigte, die schwachsinnigen Rätsel zu lösen, um den Weg zum richtigen Ort zu finden, wo sie dann mindestens einige Stunden in Gesellschaft ihrer Freunde verbrachte.

	Ihrer Freunde. Nicht seine.

	Aber sie war hier – und er war hier; die Maske, die er nach ihrem Abschied angelegt hatte, hing noch um seinen Hals, Eis lag auf der Ventilöffnung seines Anzugs – eine Anzahl verhängnisvoller Hinweise, sichtbar für jedermann, aus denen man ihm leicht einen Strick drehen konnte!

	Oder noch schlimmer: eine Armklammer, Symbol lebendigen Todes. »Hans, wo zum Teufel bist du gewesen? Ich brauche deine Hilfe!« Unwillkürlich zuckte die Erwiderung durch sein Bewusstsein: Lügnerin! Wenn du erst einmal Hilfe akzeptierst, ist das Goldene Zeitalter angebrochen! Ich habe dir immer wieder gesagt, dass du sie brauchst, und Karl Bonetti wollte sie dir geben, und – zum Teufel mit dir! Ich wünschte, deine nächste Infektion wäre tödlich!

	Aber er konnte es nicht aussprechen, weil er sich schämte, es auch nur zum Teil so zu meinen; ihn quälte ein Problem mit Namen »Gewissen«, für das Individuum insofern lebensfeindlich, als es dadurch verwundbar wurde; aber es war ihm durch den Glauben, den er angenommen hatte, den Lebensstil, auferlegt. Und außerdem war es ein großartiges Statussymbol, eine gesetzlich angetraute Frau zu haben – selbst dann, wenn sie alt, fett, hässlich, nörgelig und egoistisch war. Die Tatsache, dass er eine Frau hatte, brachte in den kurzen Unterbrechungen der Jobs in Caracas, Kalkutta oder Cardiff junge Untergebene dazu, ihm Probleme ihres Liebeslebens zu schildern und ihn um sein erfahrenes Urteil zu bitten. Durch infektiöses Kindbettfieber (IKF) war das Verhältnis Männer zu Frauen fünf zu drei geworden, und die Krankheit selbst war in den unterprivilegierten Gemeinschaften, in denen die alte Vorliebe für Söhne sich umgekehrt hatte, weitverbreitet; jetzt versuchten sie, Mädchen heranzuzüchten, und das hatte zur Folge, dass es keinen Überschuss gab, den man der Elite der Skelterreisenden zur Verfügung stellte. Solange nicht genügend Impfstoff entwickelt werden konnte, um eine halbe Milliarde Leute auf einmal zu behandeln, würde das Schema konstant bleiben: Jede Frau, die auch nur einigermaßen anziehend war, konnte auf die Ehe verzichten und tat es normalerweise auch. Die Frauen tauschten einen Mann gegen den nächsten aus, weil dieser jünger war oder bessere Zukunftsaussichten hatte oder ganz einfach, weil es in der letzten Nacht Krach gegeben hatte. Jedenfalls war Dany dumm und würde angesichts seiner Ausstattung niemals zwei und zwei zusammenzählen, weil sie ihn so oft ähnlich angezogen gesehen hatte, wenn er von seiner Arbeit zurückkehrte.

	Er brauchte keine Angst zu haben.

	Also ging es jetzt darum, sie so schnell wie möglich aus dem Haus zu schaffen, und das hieß, um jeden Preis einen Streit vermeiden. Friedfertig wies er auf das genehmigte Hobby hin, das er als Tarnung für seinen tatsächlichen Zeitvertreib gewählt hatte: »Ich habe Fotos geschossen, wie gewöhnlich. Was ist los, und was kann ich tun?«

	Und diesmal blickte er sie an, statt bloß ihre Anwesenheit zu registrieren.

	Der Anblick war bemerkenswert. Sie war prachtvoll ausstaffiert, neue Kleider, offensichtlich sehr teuer, mit riesigen Blumen handbestickt: Formex-Trikot, Formex-Bolero, dazwischen faltige Haut, eine tropische oder subtropische Mode, die über das hinausging, was im Winter am Mittelmeer üblich war, dazu eine Kapuze, Stiefel und Stulpenhandschuhe, die mit Pelz verbrämt waren (echter Pelz, das wusste er genau, denn sein Team hatte während ihrer letzten Untersuchung in Saskatchewan Felle gefunden); das Ganze eingerahmt von einem klimatisierten AllwetterUmhang, der im Moment weit geöffnet war, als hätte sie zu wenig Zeit gehabt, ihn im gemäßigten Klima Maltas abzulegen. Nicht nur ihr Gesicht, sondern auch die Beine, die bloße Taille und vermutlich auch die Arme waren mit stümperhaftem Make-up vertüncht. Sie klimperte vor Schmuck und stank nach zu viel Parfüm. Aber solange sie mit ihrer Erscheinung zufrieden war...

	»Ich bin zu einer Party bei Chaim Aleuker eingeladen«, kreischte sie ihm zu und hielt eine Karte hoch. »Aber ich kann den Kniff in der Einladung nicht herausfinden.«

	Ungläubig schrak Hans auf. Von Chaim Aleuker zu einer Party eingeladen? Dieses ... dieses Wrack? Oh, das musste ein Ulk sein! Jeder wusste, dass Aleuker wahrscheinlich der reichste lebende Mensch war, weil er den Privateur erfunden hatte, das Kodewechsel-Gerät, das den Skelter von einem wilden Raubtier in jenes gezähmte Haustier verwandelt hatte, das er jetzt war. Millionen von Leuten, die ihm begegnet waren, reagierten auf seinen Namen wie auf einen Elektroschock, und so erging es Hans in diesem Moment.

	Einen Augenblick lang fragte er sich, ob er derjenige war, der im Irrtum war und schlecht begründete Urteile fällte. Nach sechs Jahren teilte er nur wenige Dinge seines täglichen Lebens mit Dany. Vielleicht besaß sie tatsächlich irgendeine herausragende Eigenschaft; vielleicht hob sie die Tatsache, dass sie so lange mit ihm verheiratet geblieben war, aus der Masse hervor, vielleicht hatte irgendein anderer Aspekt ihrer Persönlichkeit ... Aber sie nahm ihm bereits diese Illusionen.

	»Schau mich nicht so an«, fuhr sie auf. »Es ist wirklich wahr. Anscheinend ist Aleuker von den Leuten, die er kennt, gelangweilt und will ein paar neue kennenlernen, deshalb hat er solche Karten in der ganzen Welt verschickt. Molly Chu hat auch eine, aber die Hexe will sich nicht mit mir zusammentun, um herauszubekommen, welche Bedeutung sie hat.«

	»Du solltest den Bibliotheks-Computer zu Rate ziehen«, schlug Hans vor. Sein Tonfall war immer noch höflich und zurückhaltend.

	»Hältst du mich für blöde?« explodierte Dany. »Meinst du, ich hätte dich gefragt, wenn der Computer mir weitergeholfen hätte, du ... du aufgeblasener Mistkerl?«

	Achtung! Als nächstes würde sie in seiner Vergangenheit herumstochern. Er war fünf Jahre zu alt, um sich dadurch nicht in Verlegenheit bringen zu lassen, auch wenn das Zusammenleben mit Giuseppe und Hakim nichts als faute de mieux gewesen war. Ihre Auseinandersetzungen folgten jedes Mal einem identischen Muster, weil sie nicht in jener Atmosphäre der Toleranz aufgewachsen waren, wie sie die Generation nach der Großen Explosion an den Tag legte.

	Es musste großartig sein, mit der Realität in Übereinkunft zu stehen, statt sich unter der irreführenden Last einer verschwundenen Welt abzuplagen, beladen mit Vorurteilen und vorgefassten Meinungen. Er tat wirklich sein Bestes, bemühte sich, die Vorschriften des Lebensstils zu akzeptieren und ihnen gemäß zu handeln. Vielleicht, wenn er es geschafft hätte, eine jüngere Frau zu finden – nein, das stand außer Frage. Vielleicht hätte er sich damit begnügen sollen, nie zu heiraten, vor allem, da die Ehe gezwungenermaßen kinderlos war...?

	 

	Jüngere Leute hatten keine Erinnerung an alte Übel wie Kirchen und Nationalstaaten. Aber sie waren sich ihrer Erbschaft nur allzu gut bewusst. Die Grenzen durch den Skelter auf ein Nichts geschrumpft, unter ständigem Angriff von Saboteuren und Partisanen, die auf der anderen Seite des Globus sein konnten, wenn ihre Bomben explodierten, waren fünf der Großmächte in tödlichen nuklearen Anfällen verschieden, als hätten sie Strychnin genommen. Die Überlebenden, oder zumindest einige von ihnen, glaubten, dass ihre Regierungen auch für die darauffolgenden Seuchen verantwortlich waren, Mit diesem Fundament für einen neuen Aufbau hatten sie schließlich alles aufgegeben, was ihre Vorfahren mit Stolz betrachtet hatten: Patriotismus, Religion, allgemeinverbindliche Ethik, Gruppenzusammenhalt... Oh, nicht vollständig, nicht alles auf einmal. Aber die Kette der Weisheit war ein drittes und letztes Mal zerschmettert worden; so lautete die Lehre des Lebensstils.

	Am Anfang, so erklärte die Lehre, hieß älter sein zugleich weiser sein –mehr Erfahrungen darüber zu haben, wie die Dinge sich verhalten, in engerem Kontakt mit der menschlichen Existenz zu sein.

	Dann kam ein Krieg, der eine ganze Generation hervorragender junger Leute in Schlamm und Blut dahinmordete, und geflüsterter Widerspruch begleitete sie in ihre anonymen Gräber.

	Man sagte: »Wir haben den Krieg geführt, um den Krieg zu verbannen.« Viele glaubten es und waren beruhigt.

	In der nächsten Generation gab es wieder einen Krieg, der nicht nur junge Männer tötete, sondern alte Leute und kleine Kinder in ihren Betten, und der die Feuergewalt des Universums auf das schwache Fleisch der Menschen losließ.

	Dieses Mal gab es junge Leute, die im Ton äußerster Verwirrung meinten: »Großvater hat Vater Frieden versprochen, und Vater hat geschworen, er würde ihn wahren, und Vater ist auf schreckliche, abstoßende Weise gestorben. Können wir denn überhaupt niemandem vertrauen?«

	Und dann kam der dritte Krieg, die Große Explosion, und die Kette der Weisheit – schon zweimal an der dünnsten Stelle angefeilt – zerriss. Es war eine neue Welt. Aber eine neue Welt, die die alte verstehen musste, um sie überwinden zu können. Davon war Hans Dykstra überzeugt.

	 

	Aber jetzt war nicht die Zeit, nachzudenken, Er brauchte ein Mittel, seine Frau zu besänftigen. Das misslang ihm, weil er zu langsam war. Normalerweise reagierte er schnell und kam ihr zuvor; das musste er auch, denn die Gefahr, dass sie ihn verließ, war sehr groß. Es spielte keine Rolle, dass sie schon fast fünfzig war; es spielte keine Rolle, dass dicke Tränensäcke unter ihrem Gesichtspuder die Augenpartien verunstalteten und ihre Wangen von blauroten kranken Adern entstellt wurden; es spielte keine Rolle, dass ihr Busen, ihr Bauch und ihr Gesäß herabhingen – sie war eine Ehefrau, und heutzutage gab es für einen jungen Mann keine größere Errungenschaft, als jemandem die Ehefrau wegzunehmen... außer, sie zu verlassen, eine reine Strafhandlung, als wäre das IKF, das den Anteil der Frauen auf ein so geringes Maß hatte schrumpfen lassen, dass viele Männer sich in das Schicksal fügen mussten, niemals eine Frau zu haben, irgendwie der Fehler aller Frauen.

	Aber diesmal kam Hans einen Moment zu spät. Sie war schon in Tränen aufgelöst.

	Sie war achtzehn Jahre älter als er. Wie viele ihrer Generation, Frauen und Männer, hatte sie häufig Weinkrämpfe, geboren aus der schieren Verzweiflung darüber, dass die Welt verschwunden war, an die zu glauben sie als Kind gelehrt worden war. Vielleicht hatte sie eher als der Durchschnitt gelernt, Tränen als Waffe gegen jedermann, der sich um sie sorgte, dem es etwas ausmachte, ob sie einmal ihre häufigen Selbstmorddrohungen wahrmachte, einzusetzen. Hier lag der Grund dafür, vermutete Hans, dass sie die Einladung nicht annahm, die Karl Bonetti ihr gegenüber ausgesprochen hatte.

	Karl war Psychiater und praktizierte auf der Nachbarinsel Gozo. Unter denen, die in der glücklichen Lage waren, Zugang zum Skeltersystem zu haben, waren Inseln ziemlich beliebt; sie waren eindringliche geographische Symbole der Freiheit von den Grenzen des trennenden Raums. Da dieser Zustand depressiver Nostalgie so verbreitet war, hatte er buchstäblich Hunderte von Patienten in seinen Therapiekursen, weil er sich ihrer nicht individuell annehmen konnte. Aber Hans war in dem Schutthaufen Europa auf eine Droge gestoßen, die Karl dringend benötigte, und dieser hatte aus Dankbarkeit angeboten, Dany auf seine Liste zu setzen.

	Irgendwann würde Hans darauf bestehen. Aber nicht heute. Jetzt wollte er sie nur aus dem Weg haben, um sich in seine Dunkelkammer zu begeben und zu sehen, wie die Bilder des schwedischen Hauses geworden waren.

	»Lass mich einmal sehen«, sagte er schmeichelnd. Die Tränen versiegten wie auf einen Knopfdruck hin, und sie gab ihm die Karte mit dem hoffnungsvollen Blick eines Kindes aus den Slums, dem man einen Ausflug ins Wunderreich des weiten Landes versprochen hatte. Er wählte diesen Vergleich mit bewusstem Stolz aus dem Vorrat der Kenntnisse, die er über die jüngste Vergangenheit in seinem Kopf aufbewahrte. Früher war man allgemein der Ansicht, dass die Menschen am wenigsten über die Geschichtsperiode wussten, die unmittelbar vor ihrer Geburt lag: zu kurz zurückliegend, um in den Lehrbüchern aufzutauchen, und für die Älteren noch zu lebhaft in Erinnerung, um eine objektive Bewertung möglich zu machen. Er hatte beschlossen, dies in seinem Fall nicht zutreffen zu lassen.

	Die Karte trug einen rätselhaften Vers, der einer verschlüsselten Kreuzwortfrage ähnelte. So viel hatte er erwartet. Er hatte nicht vorhergesehen, dass er – wenn die Karte wirklich von Chaim Aleuker stammte – so kindisch einfach wäre.

	Laut den Rhythmus betonend, las er vor: »Ein Rätsel will ich hier erfragen, wie's von den Weisen vorgetragen. Wie werden Sie handeln: sprechen und wandeln? Sprechen und wandeln mit mir?«

	»Eine... eine Art Gedicht, vermute ich?« spekulierte Dany. »Der Bibliotheks-Computer hat festgestellt, dass es zu einer alten englischen Weise gehört, die Die Schlüssel von Canterbury heißt.«

	»Du hast dich also als erstes nach Canterbury aufgemacht, nehme ich an?« gab er zurück – schärfer, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Auf keinen Fall wollte er, dass sie in eine Stimmung geriet, in der sie alle Hoffnung aufgeben würde, ihren Weg zu der Party zu finden; dann würde sie zu Hause bleiben und sein Freizeitvergnügen verderben.

	Ihr Gesicht färbte sich dunkel, obwohl man meinen müsste, sie sei zu alt, um noch zu erröten. Auf wunderbare Weise antwortete sie fast flüsternd, anstatt zu kreischen.

	»Das geht nicht. Jedenfalls nicht zum früheren Canterbury. Sie haben zu viele Bomben über Ostengland abgeworfen. Aber in Neuseeland gibt es auch ein Canterbury, also bin ich dorthin gegangen, aber dort war niemand, der mir die zweite Karte gab, und ...«

	»Ach ja!« Er gab ihr die Karte zurück. »Athen! Das Lyceum! Aristoteles hat dort eine Philosophenschule gegründet; man nannte sie die peripatetische Schule – die Wandelschule –, wegen seiner Angewohnheit umherzuspazieren, während er unterrichtete.«

	»Bist du sicher?« fragte sie zweifelnd.

	»Oh ... nein! Ich bin nicht einmal sicher, dass das Lyceum überhaupt noch existiert, vielleicht nicht einmal als Ruine. Aber ich halte es für möglich; Athen gehörte zu den wenigen Hauptstädten, die nicht zerstört wurden, oder? Pass auf, du testest erst einmal diesen Einfall, und wenn es ein Fehlschlag ist, kommst du zurück. Vielleicht habe ich bis dahin etwas anderes gefunden.«

	Er war willens gewesen, seinen Beitrag zu ihrem Vergnügen an diesem Tag mit einem Kuss zu krönen, aber schon 4r Versuch zu dieser Geste ging ins Leere. Sie griff nach der Karte, machte sich sofort auf den Weg zum Skelter und warf ihm über die Schulter ein Wort des Dankes zu, das buchstäblich in der Mitte abgeschnitten wurde, als der Transmitter-Effekt sie verschwinden ließ.

	Typisch!

	Aber schließlich hatte sie ihn in Frieden verlassen. Für die geringe Gnade machte er eine mechanische Verbeugung vor dem am nächsten befindlichen Lebenssymbol – hier in der Eingangshalle hielten sie eine Schildkröte, weil Dany es ablehnte, sich an jener Stelle, wo geladene Gäste den ersten Eindruck von der »Dykstra-Residenz« gewannen, mit einer simplen Pflanze zu begnügen –, ehe er die Tür seiner Dunkelkammer zuzog.

	Zwischenspiel

	Vater!
Einen getreuen und liebenden Sohn
Hast du dir in mir gewünscht.
Vater!
Ich bin dir fürwahr verpflichtet,
Da du mir das Leben leicht gemacht.
Vater!
Glaube nicht, ich missachte dich,
Aber am besten kann ich dich ehren,
Vater,
Wenn ich anders denke und andere Fehler begehe.

	Mustapha Sharif

	5. Kapitel

	Dr. Frederick Satamori stammte natürlich nicht vorn japanischen Hauptland, sondern von Okinawa (wiederum die Assoziation zum »Insel«- Konzept!); das hatte seinen guten Grund.

	Und ihre Begegnung fand im Zimmer der Leoparden statt – Leoparden, die ihr Besitzer nie gesehen hatte und die er sich kaum vorstellen konnte, denn sie gab es nur als Wandgemälde. Man hatte sie überlackiert, so dass auch die winzigen Unebenheiten zwischen den verschiedenen Farben den tastenden Fingern Mustaphas die feinen Details der Malerei nicht enthüllten.

	Aber die Vorstellungskraft ließ in dem Raum eine wachsam-gespannte Atmosphäre entstehen: die wachsame Anspannung von Raubtieren, die ihr Opfer riechen, lokalisieren, verfolgen und überwältigen mussten. Ob blind oder nicht, Mustapha war schon früh mit der Realität solch abstrakter Begriffe wie »Hunger« vertraut gewesen und verstand die Idee von »Jagd« und »Jagdopfer« sehr wohl. Hierherzukommen bedeutete, im Voraus Blut zu schmecken.

	Aber er hatte keinen Groll gegen Satamori gehegt. Er hätte das Zimmer der Elefanten aussuchen können oder das der Fische oder das der Blumen...

	Wie auch immer. Jetzt waren sie hier, und es gab Tee oder Kaffee – die Gerüche vermengten sich –, und Satamori kam geradewegs von einem Ort, der seine Erscheinung mit den Düften von Jasmin, Lavendel und dem Rauch harzigen Holzes versah, das in offenem Feuer verbrannte.

	Satamori stand auf, drückte die ihm dargebotene Hand seines Gastgebers und sprach ein paar formelle Begrüßungsworte, die weniger Informationen enthielten als der Schweiß auf seiner Handfläche.

	Dieser Mann, dachte Mustapha, fürchtet sich. Genau wie ich. Aber er ist sich dieser Tatsache wahrscheinlich nicht bewusst, weil er Augen besitzt. Gut so!

	Er entspannte sich und fragte, nachdem er sich hingesetzt hatte: »Fred, warum machst du dir die Mühe, persönlich herzukommen? Schließlich bestand die Gefahr, dass ich dich warten lassen musste. Du hättest anrufen sollen!«

	»Manchmal«, gab Satamori nüchtern zurück, »macht es einen ungeduldiger, auf das Durchstellen eines Telefonanrufs als darauf zu warten, Einlass durch den Privateur zu bekommen. Heute ist...«

	»Haben meine Diener dich im Skelter warten lassen?« unterbrach Mustapha entsetzt.

	»Nein, nein! Sie waren geradezu die Seele der Höflichkeit! Ich hatte wirklich nicht vor, dich zu stören, das war Alis Idee; ich war sehr froh, meine Reise zu unterbrechen.«

	»Unterbrechen ...?«

	»Ja, gewiss. Ich muss heute um die halbe Welt, zur anderen Seite der Erde. Mir fällt es nicht mehr leicht, mich aus dem Morgengrauen direkt in den Abend zu versetzen. Ich bin alt.«

	»Das stimmt nicht«, sagte Mustapha.

	»Du bist sehr freundlich, aber ich fürchte, es trifft zu. Ich bin zwar noch keine sechzig, aber die Belastung gibt mir einen Begriff davon, was hohes Alter ist.« Satamori seufzte laut und nahm einen Schluck von dem Kaffee, den er aus einer Reihe verfügbarer Erfrischungen gewählt hatte.

	»Und so«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu, »geht es vielen von uns.«

	Mustapha wartete.

	»Wie auch immer«, fuhr der Besucher fort, »ich fühlte, dass es gerechtfertigt war, deine gedanklichen Betrachtungen zu unterbrechen; und ich fand es ganz angenehm, ein oder zwei Stunden hier herumzusitzen, bis Alis Geduld erschöpft war. Ich dachte, wir könnten zusammen zu Chaims Party gehen.«

	»Welche Party?«

	Satamori ließ fast seine Tasse fallen. »Aber... aber du bist doch sicherlich ...« Seine Stimme erstarb.

	»Ich fange an zu begreifen«, sagte Mustapha. »Sprichst du möglicherweise von einer Schatzsucher-Party?«

	»Wovon sonst?«

	»Jetzt sehe ich klar«, murmelte Mustapha und genoss die bewusste Ironie des Satzes. »Du glaubst auch daran, dass wir die nächste Generation der Manager und Verwalter der Erde finden können, indem wir den Planeten wahllos mit Rätselfragen bestreuen, zu deren Lösung ein überdurchschnittlicher IQ erforderlich ist.«

	»Ich... ich kann mir keine bessere Methode vorstellen«, gestand Satamori. »Aber ich hätte es gar nicht erwähnen sollen. Tut mir leid. Ich war mir einfach nicht bewusst, dass du gegenteiliger Ansicht bist.« Einen Augenblick lang war es völlig still. Schließlich sagte Satamori: »Du bist ein Anhänger des Lebensstils? Man hatte angenommen, du müsstest...«

	»... Moslem sein, weil ich mich entschieden habe, in Ägypten zu leben?« hakte Mustapha ein. »Ganz und gar nicht; ich bin Skeptiker. Aber ich habe Ägypten ausgesucht, weil hier der Zyklus der Jahreszeiten, das Steigen und Fallen des Nils, die Menschen lehrte, Maßstäbe zu schaffen: festgelegte Maßeinheiten für Entfernungen, Flächen, den Zeitablauf ... Ich denke oft an den Tod. Und dann fühle ich mit einiger Sicherheit, dass ich lieber im Glauben der modernen Emporkömmlinge sterbe als im Glauben meiner Vorfahren. Ist dir diese Idee nie in den Sinn gekommen...? Verzeih mir; so etwas fragt man einen Freund nicht. Die Blindheit macht mich gelegentlich taktlos.«

	»Du...« Man konnte hören, wie Satamori seine Lippen befeuchtete. »Du hältst moslemische Zeremonien in deinem Haus ab.«

	»In der Tat, in der Tat. Aber was den Koran angeht – nun, nicht dass ich überheblich erscheinen will, aber ich hätte ein weit überzeugenderes Buch göttlicher Offenbarungen selbst zusammenstellen können. Das gleiche gilt für die christliche Bibel und ebenso für das Kleine Rote Buch!« Mustapha lachte, um das Gewicht seiner Worte zu verkleinern.

	»Und du hättest zweifellos auch die Lehrsätze des Lebensstils herausgeben können?« fuhr Satamori auf.

	»Mein teurer Freund, das habe ich – das habe ich getan!«

	Die Stille wirkte beinahe erstickend. Nach einiger Zeit zwang sich Satamori zu einer Entgegnung: »Wenn das einer deiner subtilen Scherze ist, dann musst du einem Ausländer verzeihen, dass er nicht ...«

	»Ah, ich tue nur, was ich immer tue, ohne es verhindern zu können!« rief Mustapha. »Wenn ich bei der Gestaltung eines Gedichts unterbrochen werde – nein, mach dir keine Vorwürfe, ich kam sehr schlecht voran, und das Ergebnis wird weitaus besser sein, wenn ich eine Nacht darüber geschlafen habe –, aber wenn ich unterbrochen werde, dann neige ich dazu, bissig zu sein. Ich habe dich ohne Absicht beleidigt. Bitte sag mir, dass meine Entschuldigung zu deiner Zufriedenheit ausgefallen ist.«

	»Du hast mich nicht beleidigt«, murmelte Satamori.

	»Ah, das freut mich. Aber ich habe in dir den Verdacht erweckt, einen ziemlich dummen Witz gerissen zu haben, nicht wahr? Ich sollte auch diese Meinung austilgen. Was ich gesagt habe, war wörtlich so gemeint. Ich habe tatsächlich viele der Lehrsätze von Prinz Knud herausgegeben – aus einer englischen Version, zugegeben, nicht der ursprünglichen schwedischen –, und wenn die Texte, die unsere Werkstätten verlassen, überhaupt eine Form, Gestalt und Struktur haben, dann deshalb, weil ich sie ihnen gegeben habe.«

	Zischend sog Satarnori den Atem ein. Die ganze Kälte des Nordwinters (das in der arktischen Nacht eingeschlossene Eriksson-Haus!) schien mit diesem Atemzug zu kommen – und die Drohung des Ragnarök, das auf der Flutwelle des Skelters schwamm.

	Es verging einige Zeit.

	Schließlich sagte Mustapha nachdenklich: »Man fragt sich gerne, wie die Welt das betrachtet, was man tut... Für einen Künstler ist es selten, Freude darüber zu empfinden, dass die Werke, auf die er stolz ist, anonym sind und ihm keine Anerkennung bringen; aber in diesem Fall trifft das Paradoxon zu. Die Entdeckung, dass alle Lehren, mit denen ich aufgewachsen bin, falsch waren, war schmerzlich. Aber damit bin ich nicht allein. Möglicherweise kann ich für mich in Anspruch nehmen, dass ich allein stehe, weil ich etwas daran getan habe.«

	»Ich bin froh, dass du bisher nichts darüber gesagt hast«, meinte Satamori aufgebracht. »Ich hätte vielleicht nicht ...«

	Es klang, als wollte er aufstehen. Mustapha streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten.

	»Mein Freund! Denk daran, was ich getan habe, habe ich nicht getan, um dich und deinen Glauben zu beleidigen, sondern um der Welt so viel Licht wie möglich zu geben, nachdem das Licht meiner Augen geraubt worden war.« Eine Handbewegung zu seinen klaren, aber blinden Augen ließ den älteren Mann in seiner Bewegung erstarren.

	»Ich ... ja, gewiss.« Satamori nahm den Sessel wieder ein. »Und trotzdem, ich...«

	»Du glaubst immer noch, es gehöre zu den vorzüglichen Pflichten eines Menschen, seine Vorfahren in Ehren zu halten. Ich will dir nicht widersprechen. Ich würde es vorziehen, das zu ... zu ergänzen.« Mustapha sprach überredend, aber nicht einschmeichelnd; ein schmaler Pfad, um ihn mit Worten zu begehen.

	»Du musst immerhin zugeben, dass es besser ist, die Vorfahren für das zu ehren, was sie richtig machten, als für die Fehler, die sie bereuen würden, hätten sie Gelegenheit dazu.«

	 

	Satamori zögerte. »Ich glaube, ich habe ein Gedicht von dir über dieses Thema gelesen«, sinnierte er. »In einer Übersetzung, fürchte ich.« Beinahe hätte Mustapha zu zittern begonnen – das war in der Nähe dessen, über das er sich in der letzten Stunde gesorgt hatte: dass jemand sich schließlich sein Werk betrachtete und es durchschaute –, aber er unterdrückte den Impuls. Seine Stimme war völlig ruhig, als er antwortete: »Ich freue mich immer, wenn jemand meine Gedichte liest und sich an sie erinnert, ganz gleich, in welcher Version. Aber gibst du nicht zu, dass meine Aussage stichhaltig ist?«

	»Ich muss es wohl.« Satamori ließ ein tiefes Seufzen hören. »Ich glaube wirklich, es war die... die Kontinuität unseres Glaubens, die uns durch die schreckliche Zeit nach der Großen Explosion trug. Ich glaube wirklich, wir hätten uns nie wieder erhoben, hätten wir nicht unsere verschiedenen Glaubensrichtungen gehabt, um sie als Krücken zu nutzen.«

	»Auf der anderen Seite«, entgegnete Mustapha, »bewirkte das Festhalten an unserem Glauben, dass wir den Punkt erreichten, an dem wir mit einigen unserer schrecklichsten Waffen wie wahnsinnig in alle Richtungen zuschlugen. Die Große Explosion liegt jetzt zwei Generationen zurück, aber sie hat in der kollektiven Psyche der Menschheit eine so tiefe Narbe hinterlassen, dass wir eine Wiederholung um jeden Preis verhindern wollen. Für einen intelligenten jungen Menschen unserer Tage ist es von größerer Bedeutung, dass wir einen Bevölkerungseinbruch erlitten haben, der mit geradezu unglaublicher Genauigkeit dem Beispiel von Kaninchen gleicht, die mit Myxomatosis infiziert werden; oder den Lemmingen oder jeder anderen Spezies, die die Fähigkeit ihrer Umwelt, sie zu tragen, erschöpft hat – denke meinetwegen an die Koralle oder den Dornenkron-Seestern! Was ich sagen wollte – heute ist es von größerer Bedeutung, wenn uns auf diese Weise vorgeführt wurde, dass wir Naturgesetzen unterworfen sind, als wenn idealistische Träumer alter Zeiten meinten, der Mensch sei seinen Vettern im Tierreich überlegen. Überdies sind so viele von uns gestorben. Wenn wir die verseuchten Gebiete des Planeten wieder öffnen, merken wir, dass wir über einen riesigen Friedhof schreiten. Es ist buchstäblich unmöglich, die Gegenwart der toten Körper unserer Ahnen zu ignorieren.«

	»Du warst immer sehr redegewandt, Mustapha«, sagte Satamori. »Heute übertriffst du dich selbst; du hast außerdem an meinen wunden Punkt gerührt. Ein Teil von mir weiß, dass man die abergläubische Todesfurcht bekämpfen muss, sonst werden wir für immer aus weiten Gebieten ausgeschlossen sein, die jetzt wieder bewohnbar werden – und wir benötigen diesen Raum, eben weil wir einen typischen Bevölkerungseinbruch erlitten haben. Der andere Teil in mir verharrt in irrationaler Ehrfurcht vor unseren Vorfahren, als wären sie tatsächlich Geister geworden, oder Geistwesen – oder wie man sie immer nennt –, und dürften jetzt nicht gestört werden.«

	Er stellte die leere Kaffeetasse beiseite und lehnte Alis besorgtes Angebot, sie nachzufüllen, ab.

	»Andererseits befreite uns Chaim durch seine Erfindung des Privateurs von der fürchterlichen Aufhebung der Privatsphäre, die für uns so erschreckend war, dass wir nichts unversucht ließen ... Aber das habe ich dir schon einmal erklärt, ohne dich zu überzeugen.«

	»Ich fürchte, nichts wird mich davon überzeugen, dass die Anwendung derselben Prinzipien, die beinahe unseren Selbstmord herbeiführten, uns von den noch verbliebenen Problemen befreien kann«, sagte Mustapha in bedauerndem Tonfall. »Ich wünschte, ich könnte es glauben. Es würde das Leben einfacher machen, nicht wahr? Ich bin jedoch sicher, dass nur eine vollständige Neubewertung unserer Position auf dem Planeten, unserer Beziehung zu anderen Lebensformen – alles in allem: ein Verzicht auf unsere Überheblichkeit –, uns in die Lage versetzen wird, einer weiteren und noch einer und vielleicht absolut letzten Katastrophe zu entgehen, ähnlich der Großen Explosion. So skeptisch ich auch bin, ich betrachte die Lehren des Lebensstils als eine Möglichkeit, angemessene Demut in uns zu erwecken, die Art von Einstellung, die allein es uns erlauben kann, zu überleben.«

	Er raffte die Falten seines Umhangs zusammen und stand auf.

	»Also werde ich Chaims Schatzsucher-Party nicht besuchen, selbst wenn ich ausdrücklich eingeladen werde. Ich habe nicht den Wunsch, eine neue Generation von Managern, Bürokratenund Verwaltern zusehen, die unsere Spezies in ihr stählernes Netz aus starren Regeln und Vorschriften hüllen. Ich will an der Fortführung eines Systems, das zwei Drittel der Menschheit zum Tode verurteilt hat, nicht teilhaben. Besser an einer Seuche, am Hunger oder durch Kälte sterben als durch die willkürliche Handlung eines anderen Menschen!«

	»In vielem stimme ich zu, aber in vielem auch nicht...« Kopfschüttelnd stand auch Satamori auf; Mustapha konnte das leise Rascheln hören, als sein Haar über den steifen Kragen seiner korrekten Jacke strich.

	»Die Schlussfolgerung ist«, sagte Mustapha, »dass die Menschheit von jetzt an von Künstlern und nicht von Politikern regiert werden muss. Es gibt keine andere vorstellbare Weise, eine Gesellschaft zu organisieren, die aufs Überleben aus ist. Wir müssen eine Ästhetik des Regierens, frei von ideologischen Fesseln, entwickeln; wir müssen unser Schicksal in die Hand derjenigen legen, die künstlerische Befriedigung aus dem Anblick einer wohlgeordneten Gemeinschaft gewinnen; die sich in den kurzen Morgenstunden den Kopf über einen Fehler in ihrem Plan zerbrechen, so wie ich vielleicht schlaflos über die Zeile eines Gedichts nachgrübele, bis sie sich ganz plötzlich ergibt und passt.«

	»Du glaubst wohl, die Machthabenden verfahren nicht bereits so?« entgegnete Satamori säuerlich. »Oh, wir tun es – wir tun es! Aber da wir schon auf deine Arbeit zu sprechen gekommen sind und ich noch eine Stunde Zeit habe, bis ich meine Reise zu Chaim fortsetze, würde ich mir deine Ateliers allzugern wieder einmal ansehen ...«

	»Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte Mustapha mit einer Verbeugung.

	Also verbrachten sie die folgende Stunde damit, durch jenen Teil von Mustaphas Haus zu gehen, in dem das Korps seiner Helfer am Werk war. Er hatte jetzt über hundert. Sie waren Waisen beiderlei Geschlechts, die er als kleine Kinder zu sich geholt – ihre Eltern waren durch Gewalteinwirkung oder Krankheit gestorben – und sie ein Handwerk gelehrt hatte, das ihnen ein Leben lang eine Arbeitsstelle sicherte. Einige arbeiteten im Skriptorium, wo sie nicht nur seine Gedichte, sondern auch weit ältere Texte abschrieben, hauptsächlich in Arabisch, aber einige auch in europäischen Sprachen; sie führten sie in einer klassischen Kanzleischrift aus und kolorierten das Ergebnis mit winzigen, feingearbeiteten Zeichnungen auf der Grundlage von Mustern, die der Chefschreiber Muley Hassan geschaffen hatte. Andere waren in der Papiermühle beschäftigt und verwandelten dort alte Lumpen, Stroh, Getreidehülsen und eine Vielzahl von Pflanzen zu unregelmäßig geränderten Papierblättern. Wieder andere arbeiteten in der Buchbinderei, wo die Luft vom angenehmen Geruch des Leims erfüllt war, und gaben den Bänden den letzten Schliff, die in der ganzen Welt Liebhaberpreise erzielten, unabhängig davon, ob der Käufer ihren Inhalt lesen konnte.

	Satamori verliebte sich auf den ersten Blick in eine Sammlung alter Volksmärchen und hinterlegte einen Betrag von fünftausend, um sich den Besitz an ihr zu sichern, sobald sie vollendet und angemessen gebunden war.

	Zwischenspiel

	Ein Narr, vom Golde verzaubert,
Tötete einst den Rivalen,
Um eine goldene Götterstatue zu besitzen.

	Aus Angst vor den Häschern
Schmolz er sie ein;
Er meinte: Das Feuer zerstört ihren Wert nicht.

	Zu Tode gehungert fanden sie ihn
In einem verdorrten Tal,
Seine Fingerknochen um das Gold gekrallt.

	Einen Narren nenne ich ihn nicht,
Weil er kein Gold essen konnte,
Sondern weil Schönheit die Nahrung der Seele ist.

	Mustapha Sharif

	6. Kapitel

	Hans zitterte, als er seine Dunkelkammer betrat. Es war jedes Mal so, wenn er von einer seiner geheimen Expeditionen zurückkam. Er war nervös, weil er nie im Voraus wissen konnte, ob er für das eingegangene Risiko etwas Verwertbares mitbrachte.

	Es wurde immer schwieriger, zuverlässiges Filmmaterial zu erhalten. Natürlich wussten die Wirtschaftsbehörden bis auf den Zentimeter genau, wie viel Film produziert wurde. Folglich musste er sich für seine Projekte auf altes, wiederentdecktes Material verlassen; allzu oft hatte sich herausgestellt, dass es durch Strahlungseinwirkung getrübt war.

	An Neo-Polaroid konnte man leichter herankommen; die verfügbare Rechnerkapazität reichte nicht aus, um zu entscheiden, ob ein Käufer die Wahrheit sagte, wenn er behauptete, die Hälfte seiner Zuteilung verdorben zu haben, als er betrunken war, und die misslungenen Aufnahmen schon vor einem Monat in den Müll geworfen zu haben. Aber Hans hätte es nie gewagt, auf Neo-Polaroid umzusteigen, weil das Material sofort nach der Belichtung entwickelt werden musste. Es wäre selbstmörderisch gewesen, sichtbare Beweise für seine heimlichen Ausflüge mit sich herumzutragen. Einen normalen Film konnte man einschwärzen, indem man die Kappe der Kassette aufriss – er hatte einige präpariert, um sie im Notfall schneller öffnen zu können –, und er nahm zudem immer ein paar Vorzeig-Filme mit Aufnahmen mit, die er an Orten gemacht hatte, die zu besuchen er berechtigt war.

	Dany wusste natürlich nichts von seinem Geheimnis. Sie hätte ihn ohne Zweifel in einem Anfall von Depression verraten.

	Er summte vor sich hin. In völliger Dunkelheit bewegte er sich mit der Leichtigkeit, die durch lange Erfahrung entstand (und dachte während seiner Arbeit über Blindheit nach, wie er es so oft tat). Er beschloss, diesmal seinen wichtigsten Film als ersten zu entwickeln und nicht den Vorzeig-Film, den er auf dem Weg zu seinem Treffen mit Mustapha aufgenommen hatte. Dieser könnte später noch einmal Verwendung finden. Jedenfalls war er auf die Qualität der Aufnahmen gespannt. Er bereitete die Entwicklerflüssigkeit vor und öffnete die Kassette mit erregtem Prickeln...

	Und wurde plötzlich von hellem Licht geblendet, als die Tür weit aufgestoßen wurde.

	Starr wie ein Fels stand er in der Dunkelkammer und schaute auf den ruinierten Film in seiner Hand.

	Wie ein Wurm, der zum Kern eines Apfels vorstößt, nagte eine schrille Stimme an seinem Verstand.

	»Hans, du hattest recht mit Athen! Es gibt da einen öffentlichen Skelterterminal, der Lyceum heißt – sie sprechen es nur ziemlich komisch aus. Also bin ich dorthin gegangen, aber irgendjemand tauschte meine Karte gegen eine andere aus, und die kann ich auch nicht entschlüsseln... Oh. Stimmt etwas nicht?«

	Fort: Spinnweben. Fort: Staub wie Neuschnee, von Fußspuren noch nicht entstellt. Fort: das unwiederbringliche »Nachher«, das mit dem rekonstruierten »Vorher« verglichen werden sollte ...

	In den nächsten fünf Sekunden war er fast soweit, seine Frau umzubringen. Aber er änderte seine Meinung. Ihm fiel etwas viel Passenderes und Gerisseneres ein. Er warf den Film beiseite, wendete sich um und war ganz Freundlichkeit in Tonfall und Ausdruck.

	»Und was steht auf der zweiten Karte?«

	Unsicher hielt sie sie ihm hin. Wie die erste enthielt sie ein Rätsel in Reimform. Falls er nicht etwas lächerlich Unbedeutendes übersah, musste die Antwort Oaxaca lauten.

	»Kannst du es herauskriegen?« fragte Dany drängend. »Ich würde so gerne zu Aleukers Party gehen!«

	»Ja, das möchtest du ganz sicher«, stimmte er zu und trat einen Schritt vor, als wollte er die Karte im besseren Licht untersuchen. Er tat einen tiefen Atemzug und fuhr dann fort: »Nur – wieso glaubst du, Aleuker will dich als Gast haben? Er lädt Leute ein, die intelligent genug sind, diese Rätsel selber zu lösen: gebildete, gutinformierte Leute, die kennenzulernen interessant sein könnte. Du dagegen bist stupide, dumm, habsüchtig, egoistisch, langweilig und gegenüber anderen Leuten völlig rücksichtslos. Als du gerade hier hereingeplatzt bist, hast du etwas zerstört, in das ich eine Menge investiert habe. Jetzt ist es unwiderruflich dahin, weil du zu ungeduldig warst, um anzuklopfen.«

	»Aber ich habe dich doch gefragt, ob irgendetwas nicht stimmte!« Ein kläglicher Ausruf. Er ignorierte die Unterbrechung.

	»Ich halte es deshalb für besser, wenn ich dir eine Zeitlang aus dem Weg gehe. Denn wenn ich dich heute noch einmal sehe, werde ich dich sicherlich zu einem winselnden Brei zusammenschlagen. Ich werde zu Aleukers Party gehen. Wenn ich zurückkomme, habe ich meine Wut vielleicht ausgeschwitzt.«

	»Nein! Nein, du wirst mir meine Chance nicht stehlen!« Ihre plumpen Hände krallten sich mit träger Bewegung an ihn. Er ohrfeigte sie mit einem exakten Schlag auf die linke Wange. Sie fuhr zurück, der Schmerz überzeugte sie, dass er seine Worte ernst meinte, und er betrat den Skelter.

	Ein Echo ihrer Verwünschungen schien ihm zu folgen, obwohl er wusste, dass dies unmöglich war.

	 

	Es war kein kurzer Ausflug und auch kein schneller, aber er genoss ihn. In der Oaxaca-Station blickte er über den verlassenen Flughafen. Es regnete. Risse in dem Betondach der Skelterhalle ließen warmes, schmutziges Wasser in eine Unzahl henkelloser Plastikeimer tröpfeln.

	Dort tauschte ein zerlumpter junger Mann die Karte, die Hans mitbrachte, gegen eine weitere aus. Das spielte sich unter den aufmerksamen Blicken von Leuten ab, die versessen darauf waren zu reisen, aber so taten, als sei das Gegenteil der Fall: eine große Gruppe, etwa hundert Köpfe stark, sogenannter Festgefahrener, die von den Skelterreisen so entsetzt waren, dass sie nicht den Mut aufbringen konnten, die nicht existente Barriere zu überschreiten, die sie von den vielen Transitzellen trennte. Es war nicht etwa Zahlungsfähigkeit, die sie zurückhielt; Skelterreisen kosteten nichts. Sie mussten gratis sein. Es gab keine Methode, den Preis für unbegrenzte Geschwindigkeit bei einem Netto-Energieaufwand von Null zu bestimmen. Und außerdem war die Kapazität menschlicher Vorstellungskraft und Erfindungsgabe um mehr als zwei Drittel verringert worden, als der Bevölkerungseinbruch erfolgte; also war es von absoluter Notwendigkeit, stets in der Lage zu sein, verfügbare Talente dorthin zu bringen, wo sie gebraucht wurden.

	Der zerlumpte Mann verachtete die Festgefahrenen und zeigte das auch, obwohl er selbst die Skelter ebenso wenig wie sie benutzen konnte. Sein Grund war immerhin greifbar. Er war ein Geklammerter, und der verräterische Glanz hellen Metalls leuchtete unter dem offenen Ärmel hervor. Darüber hinaus war er weit von seiner Heimat entfernt; er hatte das flache Gesicht eines Nordchinesen, und wenn man ihn ansprach, antwortete er automatisch wie ein Papagei: »No hablo español!«

	Er wusste nicht einmal, dass Hans ihn auf Englisch angesprochen hatte. Hans fragte sich, warum er geklammert worden war; wahrscheinlich, weil er Skelterroulette gespielt hatte – er hatte das richtige Alter, die richtige trotzige Erscheinung, und wenn er zu jenem Kulturkreis gehörte, den man nach seinem Äußeren vermutete, besaß er auch das entsprechende Erbe einer fatalistischen Einstellung. Er erinnerte Hans an Mustaphas Schützlinge in Luxor.

	Aus verständlichen Gründen besuchte er selten das Haus eines Mitverschwörers, aber er erinnerte sich lebhaft an seinen ersten Aufenthalt dort, der seine Rolle als Sammler von Büchern, deren Wert wahrscheinlich steigen würde, glaubhaft machen sollte. Der Vorwand war einleuchtend: Er besaß einen Anteil an einem außergewöhnlich guten Fund technischer Geräte, vorwiegend optische Apparaturen, in Südaustralien, und suchte nach Möglichkeiten, sein unverhofftes Kapital zu investieren.

	Unterstellt, die Kinder, die Mustapha zu sich nahm und unterrichtete, wären sonst in der Gosse gestorben; unterstellt, dass es eine beträchtliche Summe kosten musste, sie zu unterstützen und die erforderlichen Ausrüstungen für das Skriptorium, die Buchbinderei und die anderen Werkstätten zu kaufen ... Nichtsdestotrotz hatte Hans seine eigenen Ansichten über ein Arrangement, das für so viele junge Bettgefährten sorgte. Ihm war bewusst, dass Mustapha ihrem Geschlecht gegenüber die traditionelle arabische Indifferenz an den Tag legte.

	Dennoch schuldete er Mustapha Dank für die Erfüllung eines brennenden Ehrgeizes. Der Preis dafür konnte gar nicht hoch genug angesetzt werden, ganz gleich, welchem Zweck das Geld zugeführt wurde. Und das Verbindungsglied zwischen den Jugendlichen in Luxor und diesem Kaum-erst-Erwachsenen in Oaxaca war banal: Es bestand aus der Vermutung, dass dieser Mensch, der Aleukers Karten verteilte, sehr gut Mustaphas Typ sein konnte.

	Wie war er überhaupt darauf gekommen?

	Der Grund war einleuchtend. Eher unbewusst fragte er sich, was er tun würde, wenn Dany soweit ging, ihn zu verlassen, weil er sie der Chance beraubt hatte, Aleukers Party zu besuchen.

	Fast hätte er seine Absicht geändert und wäre auf der Stelle nach Hause zurückgekehrt. Er war sicher, dass er nie wieder eine Ehefrau finden würde; es gab einfach zu viele Mitbewerber. (Merkwürdig, dass ein Ungleichgewicht von fünf zu drei der Minderheit so viel Wahlfreiheit verschaffen konnte!) Aber er festigte seinen Entschluss. Es hatte keinen Wert, verheiratet zu sein, wenn er dafür solche Sachen in Kauf nehmen musste, wie Dany sie ihm eben angetan hatte. Es war besser, allein zu leben, eine Frau zu mieten, wenn er es wünschte, möglicherweise einen erträglichen männlichen Gefährten für den Haushalt zu finden – heutzutage brauchte man sich dafür nicht mehr zu schämen ...

	Er fühlte sich gestört.

	Einige der Blicke, die ihn musterten, während er seine neue Karte untersuchte, gehörten nicht zu den Festgefahrenen. Eine lockere Gruppe aus etwa einem Dutzend Reisenden, meist Jugendliche, hatte ihn ins Auge gefasst, als er sich an den zerlumpten Mann gewandt hatte. Ohne Zweifel folgten sie Aleukers Spur. Wie viele Einladungen konnte der Mann verschickt haben? Wenn sein Netz weit genug geworfen worden war, um Dany zu erfassen, mussten es logischerweise Tausende sein.

	Deshalb musste es auch viele Ehrgeizlinge geben, die eingebildeten Abkürzungen folgten, sich in illegalen Computern nach Aleukers letzter bekannter Adresse erkundigten oder eine Armklammer riskierten, indem sie Beamten des Skeltersystems, die möglicherweise Gerüchte über den tatsächlichen Ort der Party gehört hatten, Schmiergelder anboten.

	Bei dieser Gruppe hier war ein attraktives Mädchen, Anfang Zwanzig, das Ergebnis einer phantastischen Mischung des Gen-Pools, den die Skelter zustande gebracht hatten. Allein ihr Gesicht wies auf Vorfahren von wenigstens drei Kontinenten hin. Sie flüsterte einem männlichen Begleiter, der etwa in ihrem Alter war, etwas zu und ging kühn auf Hans zu; ihre Hüften schwangen gegen ihr langes, dunkles Kleid, und sie setzte ein strahlendes Lächeln auf.

	Normalerweise hätte sich Hans, wie jeder Mann seiner Generation, ein wenig in Positur geworfen und die Gelegenheit genossen, auch nur ein Dutzend Worte mit ihr zu wechseln. Aber in dieser Situation war er immun gegen weibliche Reize. Unverzüglich betrat er die nächstgelegene leere Transitzelle und drückte die Tasten eines Kodes, als hätte er das Rätsel auf den ersten Blick gelöst.

	Tatsächlich war das nicht der Fall; er hatte sich einfach zum öffentlichen Ausgang von Gozo versetzt. Dessen Kode hatte er schon seit langem im Gedächtnis, weil Karl Bonetti seine Patienten in einem früheren Hotel nahe dem Skelterausgang empfing, dessen Apartments jetzt als Büroräume vermietet wurden.

	Hans hatte die vage Vorstellung, dass der Psychiater irgendwo in Grönland wohnte, aber aus gutem Grund wurde der Kode seiner Wohnung nie bekanntgemacht.

	Am Gozo-Terminal setzte Hans sich auf eine Steinbank und entwirrte –mit einigem Vergnügen, was ihn überraschte, weil er noch nie daran gedacht hatte, zu einer Schatzsucher-Party zu gehen – die verwickelten Mehrdeutigkeiten eines Haiki, das ihn zu den Pitcairn-Inseln brachte. Dort erwartete ihn ein weiterer junger Mann mit weiteren Karten; dieser war noch schlimmer dran als der in Oaxaca. Er war zum zweiten Mal geklammert worden, und das Fehlen der einen Hand zeugte von der Wirksamkeit des Anti-Reflektoren-Kreises in seiner ersten Armklammer. Wenn man geklammert war, konnte man zwar einen Skelter betreten... aber diese Handlung, ebenso wie der Versuch, den Metallring zu entfernen, den der junge Mann vermutlich unternommen hatte, löste ein nach innen gerichtetes Hohlgeschoss aus.

	Sehr unappetitlich.

	In Pitcairn lungerten drei Empfänger von Aleukers Karten herum, alle zu scheu, um sich Hans zu nähern: eine Frau um die Vierzig und zwei ältere Männer mit dem verstaubten Aussehen, das Gelehrte ungeachtet ihres kulturellen Hintergrunds annehmen, weil sie zu viel Zeit in heruntergekommenen Bibliotheken verbringen.

	Jedenfalls brauchte er seinen Trick nicht noch einmal anzuwenden, weil er das neue Rätsel sofort löste: Bukarest. Auf der Karte fand sich ein gequältes Wortspiel mit »Lei«, offenbar dazu gedacht, Leute mit weniger Durchblick in die Irre und nach Honolulu zu führen. Und von Bukarest aus gelangte er in einen privaten Skelter in Neuseeland. Dany würde vor lauter Demütigung sterben, dachte er, wenn sie wüsste, wie nahe sie dem Ziel gewesen war, als sie auf Canterbury tippte. Es würde großartig sein, wenn er nach Hause kam und es ihr erzählte. Er würde zusehen, wie sie sich krümmte ...

	Plötzlich hielt er inne. Er wusste, dass er jetzt den Kode für einen privaten Skelter erhalten hatte und dass er sich im richtigen Teil der Welt befand. Er schritt über einen Teppich in einer gewaltigen Empfangshalle, an die dreißig Meter lang. Vorhänge waren vor die Fenster gezogen, obwohl in dieser Gegend noch Tageslicht sein musste; aber man wusste ja, dass die vermögenden Familien des Planeten sich nicht mehr dafür interessierten, ob es Tag oder Nacht war.

	Aber er war völlig allein, und es herrschte totale Stille, so sehr er seine Ohren auch anstrengte.

	Zwischenspiel

	Riesen gab es in frühen Erdentagen.
Davon ist in Schriften Zeugnis gegeben.
Heute umspannen wir den Erdball mit drei Schritten. 
Doch daraus folgt nicht, dass wir Riesen sind.

	Mustapha Sharif

	7. Kapitel

	Die sinkende Sonne sprenkelte das Meer mit weißen Glanzlichtern, die so künstlich wie ein Gemälde von van Gogh aussahen. Sich auf dem Sofa zurücklehnend, bewunderte Chaim Aleuker den Ausblick; hin und wieder nippte er an seinem Plantagenpunsch. Er war der Prototyp des eleganten Erfolgreichen: schlank, aber trotzdem mit einem auffälligen Bauchansatz; äußerst gut gekleidet in einem lockeren, sportlichen Hemd und Stiefeln aus echter Seide, das Haar makellos frisiert, an seinen Fingern blitzten wertvolle antike Ringe.

	Sein Haus – das größte seiner drei Häuser – überragte eine kleine Bucht, eigentlich nur eine kleine Einbuchtung, mit Blick nach Nordwesten. Auf beiden Seiten liefen grünbedeckte Hügel zu nackten grauen Felsen aus, dazwischen befand sich ein ebener sandiger Uferstreifen. Ein Segelboot und eine Motorbarkasse dümpelten an einem kleinen Bootssteg. Die Szenerie hätte ins vergangene Jahrhundert gepasst. Auf der Erde konnte man jetzt nur noch einige wenige Aussichten wie diese finden.

	Um Aleuker herum, sitzend, herumschlendernd oder in kleinen Gruppen zu zweit oder dritt in leise Gespräche vertieft, waren die Gäste, die er eingeladen hatte, den Kern seiner Schatzsucher-Party zu bilden. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass vor zwanzig Uhr Ortszeit ein neuer Besucher eintreffen würde- er hatte sogar eine Wette mit Boris Pech von der Fortschrittsbehörde darüber abgeschlossen –, und jetzt war es nicht einmal neunzehn Uhr dreißig.

	Deshalb hatte er rund fünfzehn Leute aus seinem Bekanntenkreis gebeten, sich direkt zu ihm zu begeben; einmal, um Gesellschaft zu haben, zum anderen, um die Qualitäten der Fremden in Augenschein zu nehmen, die ihren Weg durch seinen sorgfältig angelegten Irrgarten aus Rätseln finden sollten. Eine ganze Generation nach der Großen Explosion hatten persönliche Macht, Einfluss und Initiative wenig gegolten; die Menschheit existierte in einer völligen Zwangssituation, in der es einzig und allein darauf ankam, Leib und Seele zusammenzuhalten... auch wenn diese Formulierung niemandem mehr geläufig war. Aber jetzt kehrte alles zu einer mehr oder weniger ausgeglichenen Lage zurück. Man hatte einen neuen Balancezustand erreicht, neue Klassengrenzen waren gezogen, und für reich und arm waren neue Bedeutungen gefunden worden.

	In einem sehr konkreten Sinn konnte man sagen, dass diese Handvoll von Menschen, zehn Männer und fünf Frauen, die Aufsicht über die Erde führten. Sie hatten das meiste vor der Zerstörung bewahrt; sie hatten die Gleise gelegt, auf die mit immenser Anstrengung die Gesellschaft wie eine entgleiste Lokomotive hochgehievt worden war. Jetzt dampfte sie wieder vorwärts, sehr behutsam für den Fall, dass auf der Strecke weitere Schäden auftauchen sollten... aber irgendwie kam sie voran. Zugegeben, es war eine Lösung, die nicht nach jedermanns Geschmack war. Die ... die Elite (so sehr Aleuker dieses Wort auch hasste) zählte etwa ein Prozent der überlebenden Bevölkerung. Das war eine simple Tatsache und rührte von der schrecklichen, traumatischen Wirkung der Großen Explosion her. Ganz egal, welche Gründe die Menschen zur Erklärung anführten, warum sie nichts mit Skeltern zu tun haben wollten, ob sie nun religiöse Grundsätze ins Spiel brachten oder die Suche nach neuen Wurzeln oder sonst etwas, die Wahrheit war in einem einzigen Wort zu erfassen: Angst.

	Weil sie Angst hatten, an dem teilzuhaben, was in der Tat allen zur Verfügung stand – außer denen, die eine Armklammer bekommen hatten, weil sie Kodes gebrochen oder das System zu Diebstählen oder zur Verschleierung eines Mordes benutzt hatten –, wurden sie manchmal neidisch und versuchten, die Arbeit der neuen Manager zu sabotieren. Ab und zu griff der Mob einen Skelterausgang an; ab und zu richteten sie sich gegen reiche Personen, da sie es vorzogen, jedermann auf ihre schlammsuhlende Ebene herabzuziehen, anstatt den freien, offenen Pfad wirklichen Fortkommens zu betreten.

	Die Elite war bei weitem zu klein. Ihre menschlichen Mitglieder wurden so hart angespannt, dass man den klirrenden Ton überdehnter Saiten vernehmen konnte. Man musste etwas tun, sie zu vergrößern. Seit kurzem war in Gesprächen eine amüsante Idee aufgeblüht: eine Schatzsucher-Party von der Art, wie sie die beschränkteren Leute auf dem untersten Rang der Skelterbenutzer so sehr mochten, aber statt sie auf bloße Zerstreuung auszurichten, wollte man sie zu einem echten Test für jene machen, die scharfsinnig waren und den Wunsch hatten, ihre Position zu verbessern.

	Zweifellos war es einen Versuch wert, obwohl Aleuker wenig Hoffnung hatte, dass es sich auszahlen würde.

	 

	»Glaubst du immer noch, dass du unsere Wette gewinnst, Chaim?« fragte eine Stimme neben ihm.

	Es war Boris Pech, leutselig, elegant in blauem Wildleder, Manager der Fortschrittsbehörde, der jüngsten der planetarischen Verwaltungsabteilungen. Sie war aus einem winzigen Kern der Wirtschaftsbehörde herangewachsen, die damit beschäftigt war, neue Mittel zur Ausbeutung dessen zu entwickeln, was die alte Welt in rauen Mengen übriggelassen hatte: Ersatzteile für unbrauchbar gewordene Maschinen, Erwachsenenspielzeuge, für die kein Bedürfnis mehr bestand, Spielautomaten und ähnliches. Boris Pech hatte zahllose Kniffe entdeckt und sich selbst zum Kopf der Fortschrittsbehörde gewählt, als sie vor fünf Jahren geschaffen worden war.

	Ihre Arbeit wurde kaum publiziert; das Meinungsklima war noch immer gegen Neuerungen eingestellt. Aber früher oder später würden die Leute herausfinden, dass es trotz allem möglich war, Fortschritte zu machen. Chaim kicherte. »Es sind nur noch zwanzig Minuten«, sagte er. »Und die Rätsel, die Sie verteilt haben, sind ganz schön schwierig... Du hast doch mit Fred Satamori gesprochen. Er sah bedrückt aus, als er eintraf; stimmt mit ihm etwas nicht?«

	Ein Diener mit einem Tablett voller Drinks und Appetithäppchen kam vorbei. Boris bediente sich, ehe er antwortete.

	»Nicht ganz, aber irgendwie schon«, sagte er beiläufig.

	»Ah ja. Du hast dich ans Rätselmachen gewöhnt und machst jetzt in mysteriösem Blabla.«

	»Im Gegenteil. Ich sage buchstäblich die Wahrheit. Fred hat seine Reise hierher unterbrochen, um Mustapha Sharif zu besuchen, da er annahm, er würde zu den Gästen gehören; er dachte, sie könnten gemeinsam kommen. Du weißt, dass er Mustaphas Werke länger als fast jeder andere sammelt.«

	»Aha.« Nachdenklich stieß Chaim mit einem seiner Ringe an sein Glas. »War Mustapha verärgert, weil er nicht eingeladen wurde?«

	»Ganz und gar nicht. Fred sagte, er wäre nicht gekommen, auch dann nicht, wenn er eingeladen worden wäre. Er ist kein Freund unseres Versuchs, das ... das Managersystem zu erhalten, das wir entwickelt haben.«

	»Er ist also endlich damit herausgekommen und hat das mit so vielen Worten gesagt? Das ist interessant. Und ein wenig alarmierend.« Boris blinzelte. »Ich verstehe nicht ganz.«

	Chaim streckte sich und erhob sich ein Stückchen von der Couch, als kämpfte er gegen einen beginnenden Krampf an. Dann sagte er: »Vielleicht übertreibe ich, aber ich glaube tatsächlich, dass Mustapha ein gefährlicher Mann ist. Ist dir nie aufgefallen, dass er buchstäblich der einzige von ... von uns ist – besser weiß ich es nicht auszudrücken –, dem es gelungen ist, sich in eine Nicht-Skelter-Gemeinschaft zu integrieren?«

	»Und das macht ihn gefährlich? Ich hätte das Gegenteil vermutet! Es ist höchste Zeit, dass wir...«

	»Natürlich, natürlich!« unterbrach Chaim ihn. »Aber wie hat er es gemacht? Indem er sich einschmeichelte; mit Mitteln, die man offen als unehrlich bezeichnen kann. Hast du jemals eines der Treffen besucht, die er an großen moslemischen Festtagen abhält, wenn die Imams kommen und die ganze Nacht quer durch den Koran rezitieren? Er ist nicht gläubig. Zum Teufel, er hat fast alles herausgegeben, was jetzt als Lehre von Prinz Knud gilt, und er glaubt genauso wenig an den Lebensstil wie du! Ich nehme an, du bist immer noch ein braver dialektischer Materialist?«

	Boris lachte amüsiert. »So sehr, wie jeder heutzutage. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Papa Lenin – von Großpapa Marx ganz zu schweigen – viele Gemeinsamkeiten mit mir fände, wenn wir die Gelegenheit hätten, ein Schwätzchen miteinander zu haben. Aber es hat sich nun einmal herausgestellt, dass sich das Sowjetmodell als nützlich erwies, als wir die Weltwirtschaft wiederaufbauen mussten, oder?«

	»Oh, wir haben es unter Zwang pauschal übernommen. Hätten wir die verfügbaren Mittel nicht unter Zwang neu verteilt, wären weit mehr als zwei Drittel der Menschheit gestorben; wir mussten eingreifen, wenn irgendeine engstirnige lokale Machtgruppe sich entschloss, Rache zu nehmen; wir mussten es lohnenswert machen, dass jene mit dem nötigen Talent mit uns statt gegen uns arbeiteten, indem wir das Gegenstück einer privilegierten Gruppe von Parteimitgliedern schufen... Nein, sonst hätten wir die Reparaturen, die wir gemacht haben, und seien sie noch so provisorisch, niemals geschafft.«

	»Mustapha wird ihre Notwendigkeit nicht zugeben, oder?«

	»Natürlich. Und ich bin nie ganz sicher gewesen, wieso. Ich weiß nicht, ob er von Grund auf alles hasst, was mit den alten Zeiten und alten Methoden zu tun hat, oder ob er insgeheim ehrgeizig ist.«

	Boris' Mund formte sich zu einem O. Nach einer kurzen Pause sagte er: »Ich erinnere mich an ein Zitat, glaube ich, aber ich weiß den genauen Wortlaut nicht mehr. Ein englischer Dichter, der sagte, dass Menschen seines Berufs ...«

	»Ah ja. ›Gesetzgeber ohne Anerkennung‹, das war's doch, nicht wahr?«

	»Ja, genau. War es Shelley?«

	»Habe ich vergessen. Aber du hast recht, es in diesem Zusammenhang zu erwähnen. In seinem Haus in Luxor benimmt Mustapha sich wie ein Kalif, nicht wahr? Indem er eine Rolle aufführt, die die Menschen seiner Umgebung anerkennen; da sie unverdorben genug sind, um eine Unterscheidung zwischen reich und arm zu wollen, hat er sich eingeschmeichelt, genau, wie ich es gesagt habe. Es ist unehrlich.«

	Boris zögerte. Schließlich meinte er: »Selbst wenn – es ist eine Notlüge. Für viele von uns, dich eingeschlossen, wäre das Leben viel leichter, wenn wir das gleiche täten. Es ist kein Zufall, dass viele von uns jetzt auf kleinen Inseln leben, wo man die Querulanten persönlich kennenlernen und sie möglicherweise besänftigen kann.«

	»Bestechen, um sie zu besänftigen?«

	»Manchmal muss man das. Es gibt keine Alternative. Die Lage ist genauso misslich wie vor dreißig Jahren.«

	»Nein, nein und nochmals nein«, widersprach Chaim. »Was wir auf keinen Fall tun dürfen ist, die Fundamente der Zukunft auf Täuschungen aufzubauen. Ich weiß, dass es direkt hinter diesen Hügeln Leute gibt, die mich auf den Tod hassen.« Er wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Praktisch kann ich ihren Atem im Nacken spüren: Maoris, die in der heimeligen Sackgasse ihrer alten Verhältnisse Schutz suchen, Weiße britischer Herkunft, die mit dem Glauben aufgewachsen sind, dass sie die Nummer eins auf der Erde sind ... Strenggenommen bin ich Jude; das ist Grund genug für sie, mich zu hassen, auch wenn ich mein Land ganz legal gekauft habe; aber ihnen ist immer gepredigt worden, dass jeder Jude mit Vermögen es auf unehrliche Weise erworben hat. Aber eines wagen wir von jetzt an nicht mehr zu sein, Boris: heuchlerisch! Wir dürfen nicht die Lügen nachahmen, die die alte Welt ruiniert haben; wir dürfen nicht so tun, als sei Reichtum eine Last; wir dürfen Intelligenz nicht verachten; wir dürfen nicht brüderliche Liebe predigen und dabei in der einen Hand die Bibel und in der anderen die H-Bombe halten.«

	Boris nickte ernst. »Wir haben erste Schritte in diese Richtung getan. Indem wir das Skeltersystem für alle öffneten ...«

	»Haa!« Chaim verschluckte sich an seinem Drink. »Was sieht ein ehrgeiziger Dorfjugendlicher, wenn er zum ersten Mal zu einem Skelterausgang kommt? Festgefahrene, Hunderte von ihnen, und Geklammerte, die ihm im Weg stehen! Weißt du, dass sie manchmal Leute angreifen, die versuchen, in eine Transitzelle zu gelangen?«

	»Ja, ich habe davon gehört. Wir müssen eben Wachen aufstellen...«

	»Genau das dürfen wir nicht!« fuhr Chaim fort. »Bewaffnete Patrouillen an Skelterterminals? Ich kann mir keine schlimmere Methode vorstellen, die Übel der Vergangenheit in eine Zukunft einzubringen, von der wir hoffen, dass sie heller und strahlender sein wird! Das war eigentlich der Hauptgrund dafür, dass ich meine Zustimmung gab, diese Party vor. zubereiten. Ich hoffe geradezu inbrünstig, dass jemand auftaucht, der in Begriffen von Nicht-Wachen, Nicht-Waffen, Nicht-Schlössern denkt. Und schließlich: keine Privateure. Wenn wir nur ein paar Leute finden könnten, eine Handvoll meinetwegen, die ihr ganzes Leben lang mit dem Skelter als Faktum gelebt haben, die sich ihm angepasst haben, statt ihn als angsteinflößendes mechanisches Monster zu betrachten...« Mit düsterem Blick schüttelte er den Kopf.

	»Was du gerade gesagt hast«, murmelte Boris, »erinnert mich an etwas: Wie verläuft dein privater Versuch der Rehabilitation?«

	»Was? Aah, das wilde Mädchen? Schlecht, verflixt nochmal! Ich bin tatsächlich geneigt, ihn aufzugeben. Ich habe mir bisher nie klargemacht, jedenfalls nicht in der ganzen Tragweite, wie schrecklich die Vorurteile der Vergangenheit gewesen sein müssen. Und auch nicht, wie sie ein von Natur aus intelligentes Kind verkrüppeln konnten. Was ich sagen will: Sie ist wirklich noch ein Kind. Ich habe alles Erdenkliche versucht: Überredung, Bitten, Zwang beispielsweise, sachliche Aufklärung, Bestechung... Funktioniert nicht. Man hat mal von Menschen erzählt, die Angst vor ihrem eigenen Schatten hatten. Was man ihr angetan hat, macht ihr vor ihrem eigenen Wesen Angst!«

	»Aber sie wird heute Abend hier sein?«

	»Möglicherweise. Ich habe sie gebeten herzukommen. Aber verschwende deine Zeit nicht mit ihr. Das hat keinen Wert.«

	Plötzlich erklang ein melodiöses Läuten von einer Glocke, die auf der Mauer des Hauses angebracht war, und unwillkürlich blickten alle, die sich im Innenhof befanden, in diese Richtung. Chaim, der sofort seine normale Herzlichkeit wiedergewann, sprang auf und blickte dabei auf seine Uhr.

	»In diesem Augenblick habe ich meine Wette verloren! Es ist noch nicht ganz acht Uhr, und jemand hat den Weg hierhergefunden. Ich bin gespannt, wer es ist.«

	Zwischenspiel

	Keinen Gedanken, Liebste, ist es dir wert, 
Mich mit einem Nebenbuhler zu reizen.
Frauen, zugleich klug und hübsch, sind rar,
Und es steht mir nicht an, eine allein zu besitzen. 
Doch wähle nur Liebhaber, die ich achten kann, 
Denn sonst könnte ich dich nicht mehr achten.

	Mustapha Sharif

	8. Kapitel

	Hans war zuerst verwirrt und wurde dann immer ärgerlicher, als er durch den hohen Raum schritt, in den ihn der Skelter, der vermutlich Chaim Aleuker gehörte, entlassen hatte. Der Privateur war abgstellt, das passte zu der Vermutung, dass es sich uni eine Party handelte, die jedermann offenstand. Das Zimmer jedoch vermittelte einen ganz anderen Eindruck Am entfernten Ende standen lange Tische, weiße Tücher darauf verdeckten wohl Speisen, Gläser und Flaschen; an den Wänden hingen prächtige Bilder der Art, wie sie ein Chaim Aleuker kaufen würde; aber keine Laute waren zu hören, nicht einmal Musik oder andere Klänge, die auf eine Feier Hinweis gaben.

	War er etwa wie durch ein Wunder vor allen anderen eingetroffen? Oder war die ganze Geschichte doch nur ein übler Scherz? Man hatte schon davon gehört, dass die Menschen in der verdünnten Atmosphäre großer Vermögen und Privilegien einen merkwürdigen Sinn für Humor entwickelten

	Da öffnete sich plötzlich eine Tür, und ein Dienerpaar trat heraus: ein Lakai und eine Zofe in identischen grünen Uniformen, mit weißen Borten abgesetzt. Natürlich waren beide geklammert; niemand, der freien Zugang zum Skeltersystem hatte, hatte es nötig, niedere Beschäftigungen anzunehmen. Das Mädchen hatte ein ausgesprochen hässliches Gesicht, und von ihrer Schläfe aus verlief eine Narbe bis unter den hohen Kragen ihrer Jacke. Ihre Figur allerdings war prächtig: vollbusig, schlanke Taille, ausgeprägte Hüften. Hans fragte sich flüchtig, warum sie so dumm gewesen war, geklammert zu werden, wo sie doch unter tausend begierigen Männern hätte auswählen können.

	Sie wünschten ihm einen guten Abend – ja, natürlich, hier musste es fast Nacht sein –, und der Lakai bat um einen Blick auf die Karte, die ihn hierhergebracht hatte.

	Nachdem er sie geprüft hatte, fragte er nach Hans' Name, wiederholte ihn leise und bat den Neuankömmling dann an die Fensterseite; die Zofe hatte soeben die Vorhänge zurückgezogen.

	Das eröffnete den Blick auf einen großartigen, von Grün eingerahmten Innenhof, hinter dem in der Ferne das Meer zu sehen war; Männer und Frauen in unglaublich eleganter Kleidung blickten in erwartungsvoller Haltung in seine Richtung.

	Hans' Mund wurde augenblicklich trocken. Er hatte sein Haus in solcher Eile verlassen, dass er sich nicht um seine Kleidung gekümmert hatte: ein kurzärmeliges Hemd und zerknitterte Hosen aus Baumwolltuch, leicht genug, um sie innerhalb eines klimatisierten Anzugs hochzukrempeln; die Taschen beider Kleidungsstücke beulten sich durch eine Vielzahl wertloser Kleinigkeiten. Darüber hinaus war er unrasiert, und sein Haar war wirr und strähnig.

	»Hier entlang, Sir«, drängte der Diener. »Mein Arbeitgeber ist begierig darauf, Sie kennenzulernen.«

	Zum Rückzug war es zu spät. Außerdem hatte er den berühmten Aleuker schon erkannt, und er schien tatsächlich in aufrichtiger Freude zu strahlen. Die Zofe schob einen Ausschnitt des deckenhohen Fensters zur Seite, und Hans folgte dem Lakaien, um seinem Gastgeber zu begegnen. Keiner von ihnen offerierte einen Händedruck. Diese Gewohnheit hatte man aufgegeben; es hatte zu viele verhängnisvolle übertragbare Krankheiten gegeben. Andererseits küssten gute Freunde sich in der Öffentlichkeit weitaus häufiger, als es in der alten Kultur des Westens üblich gewesen war: eine Geste, die reine Sympathie in die Bereitschaft, gemeinsam Gefahren einzugehen, ummünzte. Sehr merkwürdig. Hans verfluchte seinen Kopf, weil er mit unbedeutenden Fakten gefüllt war. All diese Gesichter, einige weiß, einige braun, einige gelb ...

	»Es ist mir eine große Freude!« sagte Aleuker herzlich. »Ich fürchte, ich habe Ihren Namen nicht richtig verstanden, als mein Diener ihn wiederholte ...?«

	»Hans Dykstra«, hörte er sich selbst murmeln. »Ich bin Rekuperator und komme von... hmm ...«

	Er zögerte. Dass er seinen Beruf erwähnte, war in Ordnung; er war angesehen und geachtet, vorausgesetzt, der Inhaber leistete etwas in ihm. Aber er wusste nicht, ob es in einem so exklusiven Kreis formell korrekt war, wenn man seine Heimat erwähnte. Die Achtung vor der Privatsphäre stieg in diesen Jahren proportional zum Quadrat des Vermögens, das einer besaß.

	Aber Aleuker blickte ihn erwartungsvoll an, also beendete er seine Feststellung: »Von Malta. Genauer gesagt: Valletta.«

	»Ah ja. Ich bin seit Jahren nicht mehr dort gewesen«, sagte Aleuker, während Hans seinen letzten Gedankengang fortführte: Konnte es sein, dass die Versessenheit auf Aufrechterhaltung der Privatsphäre abnahm, wenn die Mittel, sie zu schützen, zunahmen?

	»Ich hatte mal eine Freundin dort. Vielleicht kennen Sie Christos Micallef?«

	Hans schüttelte den Kopf.

	»Schön für Sie. Sie ist eine verdammte Hexe.«

	Aber ehe er etwas sagen konnte, läutete eine Glocke, und Aleuker blickte plötzlich an ihm vorbei ins Haus hinein.

	»Hmm! Sieht so aus, als ginge der Ansturm jetzt los. Ich hoffe, wir haben die Anzahl nicht unterschätzt – wir haben den ganzen Plan vom Computer prüfen lassen, aber... Nun ja, das ist nicht Ihre Sorge, sondern meine. Nehmen Sie sich einen Drink und entschuldigen Sie mich bitte, während ich die Nummer zwei begrüße.«

	Verständlich, dachte Hans, als er sich umwandte und den zweiten Ankömmling erkannte: das Mädchen, das er in Oaxaca beinahe kennengelernt hätte. Aleuker grinste von einem Ohr zum anderen. Doch die Freude schwand ein wenig aus seinem Gesicht, als der Freund des Mädchens folgte.

	Eigentlich war die Situation amüsant. Aber Hans befand sich nicht in der Stimmung, überhaupt etwas lustig zu finden. Er ängstigte sich vor seiner eigenen Tollkühnheit. Er war hier so fehl am Platze wie ein stockkonservativer Christ in einem Lebensstil-Ritual. Vielleicht sollte er sofort wieder gehen?

	Nein, zum Teufel noch mal! Er wollte wenigstens eine Stunde bleiben und sich dünnmachen, wenn seine Abwesenheit lange genug gedauert hatte, um Dany völlig zerknirscht zu haben. Sein Hauptziel war erreicht: Er war hier, er hatte mit Aleuker persönlich gesprochen, auch wenn er erwartete, dass dieser ihn nach fünf Minuten schon wieder vergessen hatte, und es würde niemanden stören, wenn er eine Zeitlang in einer stillen Ecke herumstand.

	Er trat auf einen der Diener zu und nahm sich ein Glas Wein; als er sich umwandte, lächelte ihn ein freundlicher Mann in blauem Wildleder an. »Danke, Sie haben für mich meine Wette gegen Chaim gewonnen!« rief er aus. »Das passiert nicht alle Tage, dass man diesem Burschen Geld wegnehmen kann. Er hat darauf bestanden, müssen Sie wissen, dass nach Angaben seiner Computer – meiner Computer, eigentlich, aber was soll's? – vor acht Uhr niemand diese dummen Rätsel lösen und hier eintreffen würde. Und dann tauchten Sie auf und lassen seine Berechnungen wie eine Seifenblase zerplatzen!«

	»Ahem ... habe ich das?« entgegnete Hans leise und zwang sich dazu, den Blick von seiner Uhr zu nehmen, die ohnehin nur eine völlig unwichtige Zeit anzeigte.

	»Ja, sicher. Sie sind klar unter der Zeitgrenze eingetroffen«, erklärte der Mann in Blau. »Ich bin übrigens Boris Pech. Habe ich richtig gehört, Sie sind Rekuperator?«

	»Doch nicht der Boris Pech?« platzte Hans heraus.

	»Was?« Sein Gesprächspartner blinzelte. »Ach so, ich vermute, so kann man es auch sagen. Fortschrittsbehörde, falls Sie das meinen. Aber was ich fragen wollte: Arbeiten Sie zufällig auch in Europa?«

	»Ähh ... Ja, ab und zu. Wenn wir die Freigabe bekommen, einen Bereich zu untersuchen, der von Seuchen und Strahlungen frei ist.«

	»Aha. Dann bin ich gespannt, ob Sie mal etwas entdeckt haben, was uns aus einer argen Klemme helfen kann. Wir haben Nordamerika, Russland und die dürftigen Überreste Japans durchkämmt, um es zu bekommen, und Europa ist unsere letzte Hoffnung, wenn auch vielleicht in Brasilien etwas sein kann ... Aber Brasilien ist heutzutage natürlich einer der ungesundesten Flecken des Planeten.«

	»Davon habe ich gehört«, murmelte Hans. Aus dem Innern Südamerikas gab es noch weniger Informationen als aus Zentralafrika oder China. Es war kein so einfacher Fall wie die letzten beiden, wo die Leute zu dem Entschluss gekommen waren, dass Skelter Sünde waren, und deshalb Skelterreisende abschlachteten, sobald sie sie sahen; in Brasilien dagegen kam es zu blutigen Feldzügen, weil eine Handvoll beschränkter Operettenfürsten versuchten, sich neue Imperien zu errichten und diejenigen massakrierten, die sich ihnen in den Weg stellten.

	»Nun, das Problem ist das folgende«, fuhr Pech fort. »Eine Gruppe von uns hat letztes Jahr, wie Sie wissen, einen Skelter auf dem Mond gelandet, und Sie haben sich zweifellos gefragt, warum wir bisher das verflixte Ding noch nicht benutzt haben.«

	Hans nickte. Er hatte von diesem Unternehmen gehört. Es war als erster Vorgeschmack menschlicher Fähigkeit, die wissenschaftlichen Errungenschaften der Prä-Skelter-Periode, die für viele Leute immer noch so etwas wie ein Goldenes Zeitalter war, angekündigt worden. Aber er hatte nie damit gerechnet, dass er mit einem der dafür verantwortlichen Fachleute ungezwungen darüber plaudern würde.

	Tief in seinem Gedächtnis tauchte eine Erinnerung auf. Etwas, das Dany ihm in einer ihrer häufigen Streitereien an den Kopf geworfen hatte; glücklicherweise hatte sie nie den Mut gehabt, es zu wiederholen. Es hatte ihn verletzt. Sie hatte ihm vorgeworfen, dass er dauernd der Vergangenheit zu Füßen liege und sich davor fürchtete, irgendetwas zu tun, das die Zukunft gestalten könnte, nicht einmal seine eigene Zukunft.

	Es traf zu, er fand wenig Ermutigung, anders zu handeln. Sein Kontakt mit Leuten, die neue Ideen und die Hebel, sie zu realisieren, hatten, beschränkte sich auf die Berichte über Vorräte industrieller Güter, die er ausfindig gemacht hatte. Seine Pflicht war es, sie zu beschreiben und zu identifizieren, nicht aber, über ihre Verwendung zu entscheiden.

	Sein einziges ursprünglich persönliches Werk würde erst nach seinem Tod bekanntwerden ... aber diese Entscheidung war nur vernünftig. Laut sagte er: »Ja, das hat mich schon immer gewundert. Was ist der Grund?«

	»Unsere besten Messgeräte haben die Transmissions-Spanne nicht näher als zwei Zentimeter plus minus bestimmen können. Über eine solche Distanz ist das als Größenordnung natürlich nicht ausreichend. Auf der Erde existiert das Problem nicht; ein paar Millimeter machen nichts aus, und Veränderungen der Erdrinde oder andere geringfügige Störungen können automatisch ausgeglichen werden. Wir träumen also die ganze Zeit von einem Satz jener Ultrahoch-Präzisions-Laser, an denen Zeiss Jena dem Vernehmen nach gearbeitet hat...«

	Hans ließ ihn weiterschwatzen. Er hatte nicht die mindeste Vorstellung, dass die Entfernung zum Mond mit einer Genauigkeit von weniger als zwei Zentimeter gemessen werden musste, aber er hatte nicht vor, es zuzugeben. Und er hatte auch nicht vor, während der Party viel zu reden. Er wollte sich dazu zwingen zuzuhören.

	So wie Pech sprach, war es offenkundig, dass Englisch ebenso wenig seine Muttersprache war wie die von Hans. Er und Dany stammten aus dem französischen und flämischen Sprachbereich; er war in Antwerpen und sie in einem Dorf bei Lüttich geboren worden.

	Aber Pech benutzte diese Sprache mit einer Gewandtheit und einem Wortschatz, die Hans wie einen zurückgebliebenen Schuljungen erscheinen ließen, obwohl er Dany bei ihrer Heirat erklärt hatte, dass sie Englisch im privaten Bereich ebenso gut wie in der Öffentlichkeit sprechen wollten. Sie hatte diesen Vorschlag für vernünftig gehalten. Englisch war die Sprache der meisten gewesen, die die Große Explosion überlebt hatten, wenn man von den Sprachen absah, die nicht über den ganzen Erdball verbreitet waren. Aber ihn bedrückte das Bewusstsein, dass er nur einen kleinen Teil des immensen Reichtums dieser Sprache zu entdecken gelernt hatte. Und wenn Pech typisch für Aleukers Freunde war...

	Er war es. Also bekräftigte Hans seinen Entschluss und bemerkte fast sofort, dass es sowohl ein Vorteil war – denn ein geduldiger Zuhörer wurde automatisch für »charmant« gehalten – als auch eine Schande. Mit Fremden kam er selten auf ungezwungene Weise zurecht, und er hatte erwartet, dass Aleukers Freunde die Schatzsucher-Party als einen Scherz betrachteten. Aber sie wirkten nicht gönnerhaft. Offensichtlich nahmen sie an, dass jeder, der die Rätsel löste, es verdiente, als gleichermaßen gut informiert und intelligent behandelt zu werden.

	Das erzeugte ein herzliches Gefühl in Hans, beeinträchtigt allein durch die Tatsache, dass er verpflichtet war, bei der Rolle des »guten Zuhörers« zu bleiben, es sei denn – konnte er es wagen? Nein! Nein! Er durfte seine geheime Arbeit nicht erwähnen, die seinen Namen eines Tages auf die Liste der Berühmtheiten bringen würde ... (Was war das überhaupt für ein Wein, verflixt? Er musste ziemlich stark sein, wenn er ihn dazu brachte, das Eingeständnis seiner illegalen Aktivitäten zu erwägen!)

	Egal. Von den Mitgliedern dieser In-Group als Gleichrangiger behandelt zu werden, und sei es nur zeitweise, war Anerkennung genug. Während des letzten Jahrzehnts, als die psychischen Krankheiten der Rasse allmählich heilten, waren Zeitungen wieder allgemein akzeptiert worden, und nach der Auflösung der Nationen machten nun Individuen die Schlagzeilen. Individuen wie diese: »Fred, hast du Hans schon kennengelernt, er war der erste, der die Party gefunden hat?» – und es handelte sich um den Wissenschaftler Frederick Satamori von Okinawa, Direktor der Skelterbehörde (was würde er denken, wenn er wüsste, dass er einem Verbrecher gegenüberstand?); »Ingrid, Liebes, ich habe gehört, du hast deine Katzen verloren! Heißt das, dass es jetzt gar keine mehr gibt?« –und schon teilte er das Mitleid für Dr. Ingrid Castelnuovo, der Biologin, die gerade einen Rückschlag beim Versuch, die Hauskatze vor der Ausrottung zu bewahren, hinnehmen musste (und die im Lebensstil soweit fortgeschritten war, dass er sich fast schämte zuzugeben, dass auch er Anhänger dieses Glaubens war) ...

	Er hatte sich vorgestellt, dass diese Menschen unwirklich – weil unnahbar – waren; man kannte ihre Namen, aber sie kamen nie mit jemandem zusammen, dem er selbst hätte begegnen können. Doch diese Einstellung war offenbar falsch. Diese Handvoll von Aleukers engsten Freunden, die Creme eines großen Bekanntenkreises, diese Leute mit Talenten, die in jeder Zeit bemerkenswert gewesen wären, mischten sich sichtlich zufrieden unter die Fremden, die sich aus dem Skelter ergossen – schüchterne, zurückhaltende Männer fortgeschrittenen Alters, die sich vermutlich unter Qualen zu der Entscheidung durchgerungen hatten, dass die Chance, Chaim Aleuker kennenzulernen, es wert war, sich mit den Rätselfragen zu befassen, die sie dank ihres Studiums dechiffrieren konnten: überhebliche junge Studententypen, die klar erkennbar beweisen wollten, dass sie den Älteren gewachsen waren; hübsche, unterbelichtete Mädchen und noch mehr hübsche unterbelichtete Jungen, die im Schlepptau von Liebhabern mit einem höheren IQ hier gelandet waren...

	Phantastisch. Und eine Menge Spaß. Die Stunde, die Hans sich selbst als Maß gesetzt hatte, war fast vorüber. Er änderte seine Absicht und beschloss, mindestens eine weitere Stunde zu bleiben.

	Zwischenspiel

	Wer ist mein Nachbar?
Wollte der Unbekannte wissen.
Der Lehrer antwortete mit einer Parabel 
Über einen, der zu einer Reise aufbrach. 
Wer ist mein Nachbar?
Frage ich erneut.
Pharisäer und Leviten, Millionen an der Zahl. 
Geh'n vorbei an der Tür meines Skelters.

	Mustapha Sharif

	9. Kapitel

	Mit behaglichem Gefühl ließ Hans sich durch anregende Konversation treiben, genoss erstklassige Drinks und delikate Speisen – hier unten im Süden brachte das Meer immer noch essbaren Fisch hervor, und ein großer Teil des Bodens konnte auf die alte Art kultiviert werden, wenn man ihn vor Regen schützte – und weidete sich insgeheim an seiner Vorstellung des morgigen Tages.

	Er würde Dany zum Weinen bringen, wirklich zum Weinen, wenn er die einzigartige Gelegenheit lebhaft schilderte, um die sie sich gebracht hatte, indem sie seine kostbaren Filme ruinierte ... natürlich hätte sie die Rätsel, die hierherführten, nicht gelöst. Er würde mit unmissverständlichen Bemerkungen einfließen lassen, wie gern er sie zu der Party begleitet hätte; er hätte sie geschickt in Diskussionen einbezogen, die über ihren Horizont gingen, und ihr geholfen, einen Eindruck zu hinterlassen, dass die Frau dieses Burschen Dykstra, wenn sie auch kein großartiger Anblick war, hinter ihrer ruhigen Fassade ziemlich intelligent sein musste ... Während ihres Ehelebens hatte er solche Aufgaben schon mehrmals übernommen, und jetzt, da er die Angehörigen dieser Elite so nett fand, war er zuversichtlich, dass sein Trick auch in ausgesprochen vornehmer Umgebung funktionierte. Zu seinem eigenen Besten, wenn nicht zu ihrem.

	Er erspähte Frederick Satamori am gegenüberliegenden Ende des Atriums. Wie ein Satellit zwischen Planeten kreiste er von einer Gesprächsrunde zur nächsten, in jeder war er willkommen. Hans dachte über den Umfang seiner Verfehlungen nach, die er nach den Maßstäben des Wissenschaftlers beging.

	Dieses Ereignis würde gewiss in seinen geheimen Akten berichtet werden. Eines Tages würde jemand seinen Bericht über die Party lesen und lauthals lachen.

	 

	Er hatte auf eine weitere Gelegenheit gehofft, mit Aleuker zu sprechen: In Gedanken hatte er sich auf einen Eröffnungsruf vorbereitet, denn die vielen Pflanzen in Trögen und Töpfen auf dem weiten Innenhof wiesen darauf hin, dass der Gastgeber womöglich ein Anhänger des Lebensstils war. Aber diese Gelegenheit bot sich nicht. Der Erfinder, sich in Schmeicheleien sonnend, schien jedes Mal, wenn Hans in Hörweite kam, für eine große Gruppe von Bewunderern hofzuhalten: immer eine andere Gruppe, aber immer dasselbe Thema – der Privateur.

	»Wenn ich daran denke, was ohne ihn mit der Welt geschehen wäre ...!« sagte jemand laut, und Hans merkte zynisch an: Und was ist mit der Welt trotz dieser Erfindung geschehen?

	 

	Nicht etwa, dass er diesen Satz tatsächlich aussprach. Denn ein stiller Schauder der Zustimmung hatte ihn erfasst. Die Menschheit war tatsächlich jeden anderen Transportmittels für weite Strecken beraubt worden, denn es gab keine Industrie, die die Passagierflugzeuge und -schiffe ersetzen konnte, die von der Großen Explosion ausgelöscht worden waren, von Tankern, Frachtschiffen und -flugzeugen ganz zu schweigen; um die verbliebenen Lastwagen und Autos zu betreiben, gab es nicht genügend Öl, und in den am weitesten entwickelten Ländern hatte man die Eisenbahnstrecken verfallen lassen. Die Menschheit hatte keine Alternative zum Skelter. Er war billig, nicht sonderlich schwierig zu konstruieren und äußerst zuverlässig.

	Aber er war auch der Ursprung der Großen Explosion. Ein Jahrzehnt, nachdem er eingeführt worden war, waren seine Nachteile zum Tragen gekommen. Der Skelter drohte die menschliche Rasse mit weltweiter Ochlophobie zu infizieren.

	Die frühen Modelle mussten jedem offenstehen, der den richtigen Kode eingab, ob Freund oder Feind, denn es kostete Zehntausende, die Energie-Kristalle zu aktivieren. Sie waren nicht dazu konstruiert, ein- und ausgeschaltet zu werden, sondern nur dazu geeignet, in einem permanenten Zustand der Schwingungserregung zu verharren. Wurden sie abgeschaltet, musste man sie zum Herstellerwerk zurücksenden, damit sie wieder aktiviert wurden, und das kostete drei Viertel der ursprünglichen Ausgaben.

	In den schrecklichen Jahren, die auf die Große Explosion folgten, stand es auf der Kippe, ob irgendein Transportsystem überleben oder ob jeder einzelne Skelter auf der Erde von wirren Haufen zerstört würde, die es satt hatten, dass sich Banditen, Verbrecher, Ermittlungsbeamte und sogar ausländische Soldaten in ihre Städte ergossen. Der Westen war zuerst auf die Idee gekommen, Saboteure durch den Skelter auf »feindliches« Territorium zu bringen, aber als der Osten zurückschlug, lebten die wenigen Privilegierten, die damals einen privaten Skelter besaßen, nur noch, um diese Investition zu bereuen – falls sie überhaupt noch lebten. Im Kornblock waren die Shelter alle öffentlich und konnten bewacht werden.

	Nicht, dass auf lange Sicht die Bewachung irgendetwas geändert hatte ... Von dem Glauben gequält, dass eine Erfindung aus seinem eigenen Land, aus Schweden, den Niedergang der Zivilisation bewirkt hatte, hatte Prinz Knud die Lehren des Lebensstils geschaffen und sie auf seine Kosten in Millionen von Kopien und Hunderten von Sprachen bis in die letzten Winkel des Erdballs verteilt: ein Flehen aus tiefstem Herzen, die Menschheit möge aufhören, Göttern und Ideologien nachzujagen, solle die Realität zu akzeptieren lernen und müsse erkennen, dass der Beinahe-Ragnarök nichts anderes war als ein Bevölkerungseinbruch, den jede überzüchtete Spezies erleiden muss.

	Das Flehen war vergeblich. Aleukers Erfindung des Privateurs war nötig, um der Welt wieder den Anschein von Gesundheit zu geben. Gerade rechtzeitig hörte der Skelter auf, eine Bedrohung zu sein und wurde zum Mittel des Wiederaufbaus, das die isolierten Bruchstücke einer zerschmetterten Zivilisation miteinander verband. Jetzt gehörte das Handeln mit Kodes zu den verruchtesten Vergehen des 21. Jahrhunderts, von der öffentlichen Meinung ebenso geächtet wie von den skizzenhaften, unstrukturierten Gesetzen, die noch immer aus den Abfällen eines Dutzend uneinheitlicher Gesetzestraditionen zusammengeflickt wurden. In dem Haus in Umeå: Waren es Spione oder Saboteure, die die Erikssons ermordet hatten? Mustapha war sofort davon überzeugt gewesen. Wenn er darüber nachdachte, tendierte er, Hans, eher dazu, auf Verbrecher zu tippen. Geflohene Häftlinge hätten vor Einführung der Armklammer nur allzu bereitwillig getötet, um ihre Flucht möglich zu machen, und nachher noch eher, als der Skelter die einzige Möglichkeit war, wegzukommen. Aber das Leben war wieder erträglich. Die Rohstoffe, die übriggeblieben waren, wurden optimal ausgebeutet, und neue wurden entdeckt. Jemandes Freunde konnten ebenso leicht auf einem anderen Kontinent wie auf der anderen Straßenseite wohnen, und das musste doch gut sein. Es würde die Menschheit eine lange Zeit kosten, ihre Lektion in Brutalität zu verarbeiten. Aber zumindest gab es eine Kultur, die Anzeichen dafür trug, dass sie sich in eine vernünftige Entwicklung richtete.

	Hans nickte weise, wenn auch ein wenig beschwipst, und sagte sich feierlich, dass er Gast eines universalen Wohltäters war und er sich über die Tatsache, dass Dutzende anderer Leute sich zwischen ihn und seinen Gastgeber drängten, nicht ärgern durfte.

	 

	Beschwipst? Hmm ... Könnte ganz vernünftig sein, einmal die Speisen in Augenschein zu nehmen, die bei seiner Ankunft in der Halle aufgebaut waren. Hier im Innenhof hatte einige Zeit lang leise Musik gespielt, während der letzten paar Minuten war die Lautstärke erhöht worden, und einige Paare tanzten jetzt. Außerdem waren nun helle Lampen eingeschaltet worden, die unter Bäumen verborgen oder auf den Dachtraufen angebracht waren. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass es dunkel geworden war.

	Er ging hinein, nahm einen Teller in Besitz und erlaubte einem Diener,  ihn mit geräuchertem Ran-Wildbret, frisch gekochtem Fisch mit Mayonnaise und einem erfrischenden orientalischen Salat zu beladen. Diese Mahlzeit war eine typische Kombination dieser Zeit. Hunger hatte die meisten Schranken der Vorurteile beseitigt, die die nationalen Küchen voneinander getrennt hatten. Er aß voll Genuss und wünschte, dass er es sich zu Hause leisten könnte, bei jeder Mahlzeit Speisen aus drei verschiedenen Teilen der Welt zu kombinieren.

	Nachdem er zu Ende gegessen und sich ein weiteres Glas Wein von dem kreisenden Tablett geholt hatte, lehnte er sich in seinem Sessel zurück. Es sah so aus, als sollte er allmählich aufbrechen. Er befand sich in der Mitte der Empfangshalle, zwischen dem Skelter und den Fenstern, die zum Innenhof hin halb offen standen. Seit etwa einer halben Stunde war das weiche Glockenläuten, das die Neuankömmlinge angekündigt hatte, ausgeblieben, und jetzt hatte man den Privateur wieder aktiviert. Es wäre sehr vernünftig, sein Glück nicht zu missbrauchen.

	Doch plötzlich lösten sich alle seine Überlegungen mit einem Wimpern-schlag auf.

	Zufällig blickte er auf eine Tür in der gegenüberliegenden Wand, als sie sich ein paar Zentimeter öffnete. Das Licht fiel auf das Gesicht eines Mädchens: große Augen, scheu wie ein Rehkitz. Sie spähte in die Halle, erblickte ihn und wollte die Tür sofort wieder schließen.

	Ohne es bewusst zu wollen, hatte er die wenigen Meter zwischen sich und dem Mädchen überwunden und lächelte sie aus nächster Nähe an. Er hörte sich sagen: »Hallo!«

	Sie antwortete in einer Sprache, die er seit Jahren nicht mehr gehört hatte – oder vielmehr in einem Dialekt, der dieser Sprache so nahe kam, dass er ihn sehr gut verstehen konnte. Sie murmelte eine Entschuldigung und versuchte erneut, die Tür zu schließen.

	Er verhinderte das mit ausgestrecktem Arm und fragte erregt: »Sind Sie Holländerin? Oder aus Flamen?«

	Erstaunt ließ sie die Tür los, warf ihren Kopf ein wenig zurück und starrte ihn aus großen, dunklen Augen an.

	»Nee ... nee, ick bin ut Brasilien...«

	Brasilien?

	Das war mehr, als er verarbeiten konnte. Er konnte sich nur auf ihre Anwesenheit konzentrieren. Sie war klein und schlank, aber wohlgeformt, soweit man es durch den langen, khakifarbenen Umhang erkennen konnte, den sie trug, ein auffälliger Kontrast zur protzigen Eleganz der übrigen Gäste. Ihr Gesicht war oval geschnitten, ihr Mund voll, ihr Haar glatt und schwarz, ihre Hände schmal – alles in allem: sie war schön. Und auch noch jung. Sie hätte in jedem Alter von vierzehn bis zwanzig sein können.

	»Warum verstecken Sie sich?« fragte er tadelnd in seiner Muttersprache. Von seiner eigenen Kühnheit erstaunt griff er nach ihrer Hand. »Ein hübsches Mädchen wie Sie sollte der Mittelpunkt der Party sein – kommen Sie!«

	Eine Sekunde lang schien sie sich weigern zu wollen. Doch dann fügte sie sich und trat in die Halle hinaus. Wie ein wildes Tier warf sie furchtsame Blicke nach allen Seiten. Hans wurde sich bewusst, dass er im Brennpunkt der Aufmerksamkeit stand: Wie schaffte es dieser Mann in der ungepflegten Arbeitskleidung, sie herbeizubringen? Er genoss dieses Gefühl.

	»Sie müssen etwas essen und vielleicht ein Glas Wein trinken und ...« Worte, die er seit Jahren nicht mehr ausgesprochen hatte, fielen ihm ein, und er wurde belohnt, als er sie antworten hörte »Ja, ja, bitte!« Aber es war nicht Holländisch, sondern eine eng verwandte Sprache: Plattdeutsch. Wie, in aller Welt, konnte sie diesen Dialekt in Brasilien sprechen?

	Hinter sich hörte er plötzlich Chaim Aleukers Stimme: »Aah, Hans, ich sehe, dass Sie Barbara gefunden haben. Ich wünsche Ihnen viel Glück, vielleicht können Sie sie ein wenig aufblühen lassen.«

	Hans fuhr so heftig zusammen, dass er beinahe den Teller umgeworfen hätte, den er gerade für das Mädchen mit Speisen belud, und fuhr herum. Aber Aleuker verschwand schon in Richtung des Innenhofes. »Barbara heißen Sie also?« rief er, nachdem er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

	Das Mädchen schüttelte heftig den Kopf. »Nein, mein Name ist Anneliese Schenker.«

	»Aber ich bin sicher, dass Chaim Sie...«

	»Das ist ein Scherz für ihn. Er sagt, ›Barbara‹ bedeutet ›wildes Mädchen‹ – und er meint, ich sei eine Wilde!«

	Ihre Stimme klang wütend; sie straffte ihre Schultern, ballte die Hände zu Fäusten und blickte hinter Aleuker her.

	Hans zögerte nur einen Augenblick. Dann sagte er: »Ich nehme an, Sie wollen jemandem von sich erzählen. Und es wird nicht leicht sein, Menschen zu finden, die Ihre Sprache sprechen. Ich beherrsche sie ein wenig. Sollen wir uns dort drüben ein wenig abseits hinsetzen? Ich verspreche Ihnen, ich werde Ihnen zuhören.«

	Er gab ihr den Teller. Sie nahm ihn, blickte ihn unverwandt an und antwortete nach einer kleinen Ewigkeit: »Ja, bitte, mein Herr. Ich wäre so froh, wenn ich mich richtig unterhalten könnte, statt mit der englischen Sprache zu kämpfen, die ich nur zur Hälfte verstehe.«

	 

	Unglaublich! Unglaublich! Ich unterhalte mich tête-à-tête mit diesem Mädchen, dem jeder Mann hier nachblickt ... Wie ist das geschehen? Egal! Genieße es, genieße es!

	Er konzentrierte sich auf ihre Geschichte.

	Sie kam tatsächlich aus Brasilien. Der Grund dafür, dass sie eine Sprache sprach, die der seinen so eng verwandt war, lag darin, dass sie aus einer Kolonie deutscher protestantischer Fundamentalisten stammte, die nach dem Ersten Weltkrieg beschlossen hatten, dass sie sich von den Fleischtöpfen des verderbten Europas lösen und ein heiliges Leben in einem neuen Land leben müssten.

	Innerlich schrak Hans zurück, als ihm klarwurde, dass er mit einer Christin sprach. Das war, als wäre er in der Zeit zurückgereist!

	Sie lehnten es ab, Autos, Radios und Telefon zu benutzen – vom Skelter ganz zu schweigen – und hatten mit Handäxten und Pferdepflügen in der Wildnis eine kleine Stadt errichtet, die sie Festeburg nannten: nach einem Kirchenlied, wie sie erklärte.

	Sie handelten mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen und beluden ein-oder zweimal im Jahr ein Boot mit Gemüsen, Tuchen und Werkzeugen, ruderten den Fluss hinunter zu einem Marktflecken, wo sie Werkzeuge, Nägel, Draht und andere Waren eintauschten, meist Metallgegenstände, die sie selbst nicht herstellen konnten. Sonst hatten sie keinen Kontakt mit der Außenwelt.

	Ihr Großvater hatte ihr erzählt, wie die Nachricht über den Kriegsausbruch 1919 sie erreicht hatte: durch mündliche Berichte und eine Zeitung, die per Zufall um ein Päckchen mit Samen gewickelt war. Der Predikant hatte sie damals alle zusammengerufen und sie anderthalb Tage ohne Unterbrechung dafür beten lassen, dass Gottes Zorn an seinen gläubigsten Anhängern vorüberginge.

	Der Trick musste funktioniert haben; jedenfalls ging auch der Zweite Weltkrieg vorüber, und in Festeburg änderte sich nichts.

	Im Falle einer Seuche, die über die Gemeinde hereinbrach und Annelieses Mutter tötete, als sie noch ein Kind war, waren die Gebete weniger erfolgreich. Aus ihrer stockenden Schilderung folgerte Hans, dass diese Krankheit möglicherweise Influenza-M gewesen war, die dritte der vier tödlichen neuen Arten, die im Hochland von Neuguinea entstanden war und sich nach der Erfindung des Skelter wie ein Buschfeuer ausgebreitet hatte, oder möglicherweise auch ein später Ausbruch der Alaska-Kehlkopfdiphtherie. Er erkundigte sich allerdings nicht sonderlich intensiv danach. Seine Aufmerksamkeit war zu sehr gefesselt von der Gelegenheit, die ihm eine Botin der Vergangenheit beschert hatte, einer Vergangenheit, die er auf ewig für ausgelöscht gehalten hatte. Bis vor ein paar Monaten hatte dieses Mädchen im Prä-Skelter-Zeitalter gelebt! Kulturell war es weiter von der modernen Welt entfernt als die Erikssons, deren Körper er heute beseitigt hatte. (Oder gestern? Wen, zum Teufel, interessierte das?)

	»Auf welche Weise sind Sie hierhergekommen?« fragte er drängend. Widerstrebend erzählte sie ihm nach und nach die ganze Geschichte. Irgendwo im Sertão hatte ein Kriegsherr in altbekannter Manier begonnen, ein Imperium aufzubauen. Festeburg war einer der Orte, die er erobern wollte.

	Es war zu einer Belagerung gekommen. Ihr Vater wurde getötet. Ihr ältester Bruder, nun Familienoberhaupt, trug ihr auf, ein Kanu zu nehmen und flussabwärts zu paddeln, um Hilfe zu suchen. Mit unglaublichem Mut, wenn man bedachte, dass sie nie mehr als einen halben Tagesmarsch von zu Hause fort gewesen war, hatte sie gehorcht.

	Die ersten Menschen, die sie traf, waren Freunde von Chaim Aleuker, die sich einen Jux daraus machten, den Gefahren des modernen Südamerika bei einem Campingurlaub zu begegnen... allerdings mit Hilfe eines tragbaren Skelter. (An dieser Stelle verzog Hans den Mund. Ein Reiseskelter musste mit einer eigenen Messstation versehen sein und eine Million kosten, falls man überhaupt einen Techniker fand, der so etwas bauen konnte.)

	Sie zogen sie aus dem Fluss, als ihr Kanu leckschlug, nachdem es auf einen im Wasser treibenden Baumstumpf geprallt war, aber sie konnten nicht mit ihr reden, bis Aleuker auftauchte. Sie sagte, ihr wäre es wie ein Wunder erschienen, als er mitten zwischen den Zelten aus dem sarggroßen Kasten trat. Sie hatte bis dahin von der Existenz des Skelters nicht die leiseste Ahnung gehabt.

	Aber sie hielt es für noch wunderbarer, als sich herausstellte, dass Aleuker Jiddisch sprach und in der Lage war, sich bruchstückhaft Mit ihr zu verständigen. Sie wusste, dass es außer dem deutschen Dialekt, der in Festeburg gesprochen wurde, andere Sprachen gab, denn die Händler, mit denen sie zu tun hatten, sprachen ein verballhorntes Portugiesisch; aber Mädchen war es verboten, mit Fremden zu sprechen.

	Nachdem er ihre Geschichte einigermaßen verstanden hatte, überredete Chaim seine Freunde, ihre Gewehre zu nehmen und sich nach Festeburg aufzumachen. Als sie aber dort ankamen, fanden sie die Stadt in Flammen, ihre Bewohner waren ausgelöscht.

	Nun ... das war bedauerlich! Jeder aus der Gruppe hatte sich um irgendwelche Geschäfte zu kümmern, und ihre Urlaubszeit war fast vorüber, so dass sie sich um den Kriegsfürsten, der mit seinen Truppen abgezogen war, nicht kümmern konnten. In nackter Verzweiflung und vor Entsetzen zitternd ließ sie sich von Chaim in den Skelter führen und hierherbringen.

	Mit anderen Worten: zu einem Ort, der nach allen Glaubenssätzen, mit denen sie großgeworden war, ein reines Abbild der Hülle war.

	Zwischenspiel

	Schande mir, weil ich an Urteile glauben will.
Bestrafung dreht mir den Magen um, und verdammen will ich nicht.
Täte ich's doch, wäre ich schuldig wie kaum jemand. 
Doch ohne Reue strafte ich liebend gern jene, 
Welche das Verbrechen begehen, ihren Mitmenschen, 
Und speziell kleinen Kindern, die gerechte Freude zu verderben,
Die sie aus der Existenz ihres Körpers gewinnen sollten.

	Mustapha Sharif

	10. Kapitel

	Vielleicht war es Aleuker gegenüber ungerecht – vielleicht waren Hans' Anmerkungen zu der Geschichte des Mädchens ungerechtfertigt, und Anneliese sah in der Tat als Folge ihres schrecklichen Vermächtnisses hinter jeder Ecke potentielle Mädchenschänder ... Aber der Eindruck war ziemlich deutlich, dass Aleuker das Interesse an ihr verlor, als er erkannte, dass sie nicht geneigt war, sofort in sein Bett zu springen und heiße Urwaldliebe mit ihm zu machen.

	Wie es hieß, verspürte Aleuker einen normalen, gesunden Appetit auf Frauen – und man durfte davon ausgehen, dass er in dieser Beziehung weitaus mehr genossen hatte als jenen Anteil, der ihm laut Statistik zustand: drei Fünftel einer Frau oder sechzig Prozent; oder je dreißig Prozent von zwei Frauen; oder je fünfzehn Prozent von vier ... Bei dieser müßigen Kalkulation verspürte Hans den Wunsch zu kichern.

	Einen Moment wieder ernst, fragte er sich, wie es wohl sein musste, in Aleukers Haut zu stecken und als Vater der Kinder von Frauen rund um den Erdball begrüßt zu werden. Diese glücklichen potentiellen Mütter, die ihre natürliche Immunität gegen IKF unter Beweis gestellt hatten – andere als Dany, die folglich zur Sterilisation gezwungen worden –, wählten sich ihre Bettgenossen aus, ohne an Ehe zu denken, und trotz der offiziellen Warnungen davor, einen großen Teil der vorhandenen Gene auszusparen.

	Vor drei Jahren hatte er einmal, ohne Dany zu informieren, in einer der schmucklos gedruckten Kontaktmagazine inseriert, die von Kontinent zu Kontinent zirkulierten und neben dem offensichtlichen Zweck, Menschen mit ungewöhnlichem sexuellen Geschmack in Verbindung zu bringen, eine weitere, wertvollere Aufgabe erfüllten. Da nur noch so wenige Menschenübriggeblieben waren, schien es eine Schande zu sein, dass er, Hans Dykstra, überhaupt kein Kind hinterlassen sollte, ganz gleich, ob er es nun selbst aufziehen konnte.

	Aber das einzige Mädchen, das geantwortet hatte, war zu dein vereinbarten Treffen in Canberra nicht erschienen, und er war sich so lächerlich vorgekommen, dass er den Versuch niemals wiederholte.

	 

	Aber darüber Anneliese gegenüber etwas zu erwähnen, wäre genauso dumm, als hätte er Dany davon erzählt. Er richtete sich darauf ein, weiter zuzuhören.

	Sie hatte sich allein deshalb an Aleuker geklammert, weil sie nicht wusste, wo sie sonst hingehen könnte. Wie die meisten Christen hatte sie gelernt, dass sogar die Anhänger häretischer Zweige ihrer eigenen Konfession Kinder des Bösen und auf ewig verdammt waren. Folglich fand sie sich in einer Welt vor, die voll von Leuten war, die sie Heiden nannte, die Schnaps tranken, rauchten und Unzucht trieben und sich vor falschen Göttern beugten, vor allem vor Bäumen und Tieren; diese Erkenntnis hatte sie fast in den Wahnsinn getrieben.

	Allein die Tatsache, dass sie seit Wochen mit niemandem gesprochen hatte – von ein paar missmutigen Sätzen mit Aleuker und seinem Personal abgesehen–, hatte sie dazu gebracht, zu der Party zu kommen, zu der man sie eingeladen hatte. Die ganze Zeit, während sie sprach, flogen ihre Blicke vom Anblick einer Abscheulichkeit zur nächsten, und ihre Wangen behielten ihre papierne Blässe.

	Als er die Möglichkeit fand, fragte Hans nach ihrem Alter. Sie murmelte: »Siebzehn. Bald achtzehn.«

	In diesem Alter gesehen zu haben, wie der Vater getötet, ihr Zuhause verbrannt, alle Freunde dahingeschlachtet wurden...! Das ließ in Hans einen alten Alptraum wach werden. Er war während der letzten IKF-Epidemie verwaist und hatte zugesehen, wie seine Mutter unter Schreikrämpfen gestorben war.

	Obwohl er freundliche Pflegeeltern gefunden hatte, anstatt in eines der Kinderlager gesteckt zu werden, die die Brutstätten des Verbrechens im 21. Jahrhundert waren, hatte dieses Erlebnis die Kraft behalten, ihn auch jetzt noch, da er die Dreißig längst überschritten hatte, nachts weinend aufwachen zu lassen.

	Dany hatte nie Mitleid mit ihm empfunden, sondern sich nur darüber beklagt, dass ihr eigener Schlaf dadurch gestört wurde.

	Aber er vermutete, dass dieses Mädchen das verstehen würde, statt einen erwachsenen Mann dafür zu verspotten, dass er Tränen vergoss...

	 

	Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, war ein Knall zu hören. Die Gespräche, die in und vor der Halle fröhlich dahinplätscherten, brachen abrupt ab; wie ein trockener Zweig, auf den ein schwerer Fuß getreten war.

	In das Schweigen hinein sagte jemand: »Teufel auch, das war ein Gewehr!«

	Es folgte ein allgemeines Hasten auf die Gleitfenster zu – und sofort kam es zu einem wirren Durcheinander, als jene, die nach draußen wollten, auf die trafen, die sich verzweifelt um Zugang nach innen bemühten. Konfuse Schreie waren zu hören, die Gäste drängten und stießen. Anneliese legte ihre Hand auf die von Hans und wisperte: »Stimmt etwas nicht?«

	Er genoss die Berührung ihrer Finger: so leicht, so warm, so sanft. Es war, als könnte er den Duft ihres frischen jungen Körpers geradezu fühlen. Die Wirkung war wie die einer Droge.

	Im Aufstehen wagte er es, seine Hand in einer Bewegung zwischen beruhigendem Tätscheln und offener Zärtlichkeit auf ihr weiches Haar zu legen. Er sagte: »Ich werde jemanden fragen. Keine Angst ...« Doch zu spät. Ein zweiter Knall zerschnitt die Luft, und eine übermannshohe Scheibe der Gleitfenster zerbrach. Hans hatte eine Vision von einem halben Hundert Münder, die vor Erstaunen offenstanden... Und dann tauchten alle, die sich zwischen ihm und dem Innenhof befanden, zu Boden und gaben ihm den Blick frei.

	 

	An der Mündung der kleinen Einbuchtung, die von Aleukers Haus überragt wurde, senkten sich zwei Hügelketten zum Meer hinab. Diese Kulisse, schwarz in schwarz, wurde von den Strahlen des gerade aufgegangenen Mondes beschienen.

	Zwischen den beiden Landzungen, wie durchs Visier eines Gewehrs, tanzten drei helle rot-gelbe Flammenbündel auf ihren eigenen Reflexionen im Wasser.

	Die Musik hatte aufgehört. Man konnte zornige Schreie hören. Die tanzenden Flammen lösten in Hans' Kopf etwas aus.

	Kriegs-Kanus!

	Seit Jahren war ihm vage bewusst, dass es unter den Maoris – wie in jeder natürlichen ethnischen Gruppe, die es zustande gebracht hatte, sich eine schwankende Identität zu bewahren, die sich von der sonst überall durchdringenden Kultur des christlichen Westens unterschied – einen neuen gewalttätigen Kult gab, der sich der Rache verschrieben hatte. Aber es gab nur wenige nicht assimilierte Maoris, auch wenn ihre Reihen durch Mischlinge, Aussteiger aus der von weißen Vorurteilen beherrschten Kultur Neuseelands, verstärkt worden waren, und er hatte niemals erwartet, dass sie Manns genug seien, einen Angriff zu wagen und ihn darin zu verwickeln.

	Aber er war bisher nur zweimal in Neuseeland gewesen.

	Eine lange Zeit schien zu verstreichen, obwohl es höchstens ein paar Herzschläge sein konnten, in der sein Unterkiefer herabhing. Er gaffte wie jeder andere in seinem Blickfeld. Der lähmende Krampf wurde von einer Salve von Schüssen und von einem Schrei gelöst, der sich zu einem schrillen Diskant hochschraubte, nachdem er im Bariton begonnen hatte: die Stimme eines Mannes in Todesqual.

	Die Kriegs-Kanus hatten das Ufer erreicht, und die Fackeln bewegten sich auf das Haus zu. Rhythmische Gesänge waren zu hören, begleitet vom Stampfen vieler Füße. Als verliehe das Entsetzen ihm einen teleskopischen Blick, sah Hans einen Haufen halbnackter brauner Männer; einige umklammerten Gewehre, andere Speere, und sie trugen Ketten aus Menschenzähnen um den Hals.

	So laut er konnte, rief Aleuker: »Bleibt ruhig! Ich habe Wachposten mit Maschinengewehren ...«

	Seine Worte gingen im Nähmaschinen-Stakkato dieser MG unter, die die Reihen der Angreifer mit tödlichen Stichen aufrissen.

	Doch sie hatten schon ein Teilziel erreicht. Drei der Gäste hauchten ihr Leben auf dem Boden von Aleukers prächtigem Atrium aus; weitere schluchzten und stöhnten, weil sie Verletzungen erlitten hatten; und jetzt erfüllten die Fackeln – zweifellos in Öl getränkt – ihren eigentlichen Zweck: Sie flogen in hohem Bogen durch die Luft und landeten auf dem Dach des Hauses, bäng-bäng-bäng.

	»Mein Herr, bitte, was passiert hier?« wimmerte Anneliese und klammerte sich an Hans.

	Mit einiger Mühe fand er seine Geistesgegenwart wieder, blickte zu ihr hinab und sah im gleichen Augenblick, dass der Skelter nur fünf Schritte entfernt war. Es würde nur noch ein paar Sekunden dauern, bis jemand anderes auf den Gedanken kam, dorthin zu rennen.

	»Los, komm!« schrie er, zog das Mädchen auf die Füße und stieß sie heftig auf die Möglichkeit des Entkommens zu.

	»Aber ich will nicht...«

	»Bleib, und du wirst getötet!« fuhr Hans sie an und zwang sie in die Zelle hinein. Seine Finger fanden automatisch den Kode seines Hauses in Valletta. Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was Dany sagen würde. Alles, was jetzt zählte, war die Flucht.

	Schreie, Schüsse, das Knistern der sich ausbreitenden Flammen, alles verschwand von einer Sekunde zur anderen...

	Und Anneliese schrie auf.

	Auch Hans verspürte den Wunsch dazu.

	Sie waren in seiner Diele. Gegenüber vom Skelter, im selben Sessel, in dem sie seine Rückkehr aus Schweden erwartet hatte, als hätte sie es mit äußerster Sorgfalt so arrangiert, dass er sie als erstes sehen musste: Dany. Oder besser: Danys Körper.

	Sie hatte ihre Pulsadern aufgeschnitten und war von der Hüfte bis zu den Füßen mit trocknendem Blut beschmiert.


Zwischenspiel

	Unverständlich,
Dass unsere Vorfahren
Verwesungen der Evolution vorzogen.

	Einbalsamiert wurden sie,
In bleierne Kleider gehüllt
Oder im Sarg in Gewölben verstaut.

	Wenn meine Zeit kommt,
Will als Halm ich heranwachsen, 
Als Blatt, als Blume und Ähre.

	Mustapha Sharif

	11. Kapitel

	Seine Reaktion war ein reiner Reflex ohne jede Überlegung. Seine linke Hand fuhr nach oben, um Annelieses Augen zu bedecken, während seine rechte dem Skelter einen anderen Kode eingab. Einen Atemzug später standen sie in bitterer Kälte.

	»Ein Irrtum! Transmitter-Irrtum! Passiert schon mal – nichts ist vollkommen, ich glaube, ich habe zu viel getrunken, tut mir schrecklich leid, ein entsetzlicher Anblick, und das alles durch einen Defekt.« Geplapper. Er hörte sie leise stöhnen, aber sie war zu erschreckt, um klare Worte zu formen.

	Aber wenigstens war es hier in Schweden seit kurzem hell, eine tiefstehende Sonne glitzerte auf den Schneewehen hinter dem Fenster. Und die Leichen der Erikssons waren fort, verbrannt. Er konnte sie bei der Hand nehmen und zum Wohnbereich führen, während er krampfhaft Begründungen für den Zustand des Hauses erfand. Sie ließ alles mit sich geschehen.

	Ihre Zähne klapperten, obwohl das schwache Sonnenlicht die Temperatur über den Gefrierpunkt hatte steigen lassen. Er fuhr in seinem besänftigenden Redefluss fort.

	»Gleich haben wir ein Feuer, keine Sorge, ich kümmere mich um alles...«

	Auf dem gemauerten Kamin halbverbrannte Scheite, uralte Asche. Er dachte an das Briefpapier im Arbeitszimmer und rannte hinüber, während sie mit weit aufgerissenen Augen auf den Staub starrte. Er raffte den ganzen Stapel zusammen und kam mit einer Art Fackel zurück, die er bereits an einem Ende angezündet hatte; an jenem Ende, das den wahren Besitzer des Hauses offenbaren könnte. Feucht, wie das Papier war, brannte es sehr schlecht. Aber immerhin, es brannte. (Lebe wohl, das sollte ein Teil meiner geheimen Akten werden ...) In einer Kiste neben dem Kamin Anzündeholz, faulig, aber nicht zerfallen.

	Seine Hände bebten. Seit zwanzig Jahren hatte er keine Feuerstelle mehr errichtet.

	»Ich werde die Hauptheizung sofort einschalten«, versprach er. »Ich komme nicht oft hierher, musst du wissen. Heutzutage bleiben die Leute nicht lange an einem Fleck – ich nehme an, Aleuker hat dir das erzählt–; wir folgen gern der warmen Witterung, weil Reisen so leicht ist und nicht lange dauert, also lässt man im Winter natürlich Behausungen wie diese leerstehen, bis zum Frühjahr, und begibt sich dann in ein wärmeres Klima ...«

	Sie zitterte, zitterte. Neben dem Kamin stand ein niedriger Stuhl; sie tastete sich auf ihn zu und setzte sich. Das Holz entzündete sich, gelb züngelten Flammen empor. (In seiner Vorstellung konnte er gellende Schreie hören. Hatten die Maori-Extremisten viele der übrigen Gäste im Scheiterhaufen von Aleukers Haus eingeschlossen? Er verdrängte diese Gedanken.)

	Andere Fragen prasselten auf ihn ein. Zum Beispiel: Wie sollte er das Fehlen von Elektrizität verbergen? Voll Erleichterung machte er sich klar, dass sie mit künstlicher Energie keine Erfahrung hatte, aber er hätte die Hauptheizung nicht erwähnen sollen, denn vielleicht wurde das Öl von einer Elektropumpe befördert!

	»Gibt es in Ihrer Welt noch Polizisten?« fragte sie plötzlich.

	»Was?« Vor dem Feuer hockend, fuhr er herum und blickte sie an. »Sie sollten der Polizei von der toten Frau berichten«, fuhr sie fort. »Wie könnte ich das?« Die Lüge war im Nu ausgearbeitet. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir durch einen Transmitter-Irrtum dorthin gekommen sind. Wahrscheinlich meine Schuld, wie gesagt, weil ich zu viel getrunken habe, aber selbst... Nein, ich könnte eine Million Skelterkodes ausprobieren, ohne den Weg zum selben Ort wiederzufinden. Ich weiß nicht einmal, in welchem Land wir waren.«

	Seine Finger, vor Kälte taub, taten weh. Er spreizte sie vor dem Kamin, damit das Gefühl in sie zurückkehrte. Die Kälte erinnerte ihn an gespenstische Erlebnisse seiner Kindheit. War es wirklich nur solch kurze Zeit her, konnte die Welt soweit fortgeschritten sein, seit er ein zerlumpter und halbverhungerter Waisenjunge gewesen war?

	»Sie wussten nicht einmal, welches Land?« wiederholte sie tonlos nach einer kurzen Pause.

	»Nein, natürlich nicht. Der Skelter kann uns in Null Komma nichts überall hinbringen.«

	Sie dachte eine Weile darüber nach, nickte schließlich und starrte weiter in die Flammen.

	»Entschuldige bitte die Unordnung hier überall«, sagte er zögernd. »Wie schon gesagt, ich komme nicht sehr oft hierher.«

	»Und warum haben Sie uns dann hierhergebracht?«

	»Ähmm ...« Ja, warum? Schnell, schnell, eine überzeugende Antwort trotz dieser Dunstwand aus Alkohol. »Nun, offensichtlich mussten wir Aleukers Haus verlassen, oder? Und vor allem« – gemessen, mit dem Anschein von Abgewogenheit, großartig! – »hast du bisher kaum Gelegenheit gehabt, dich an unsere moderne Welt zu gewöhnen, so wie du mir erzählt hast. Du bist von neuen Ideen und Gewohnheiten geradezu überrannt worden, seit Aleuker dich nach Neuseeland gebracht hat...«

	»Neuseeland?« Ein Schrei. Sie zuckte auf ihrem Stuhl hoch. »Wieso ... ja! Hast du nicht einmal gewusst, wo du warst?« Benommen schüttelte sie den Kopf. Und meinte schließlich zögernd: »Ich habe gemeint, vielleicht... die Vereinigten Staaten?«

	Die Horizonte einer anderen Welt, dachte Hans. Und mit dieser Vorstellung gewann er das Gefühl neuen Zutrauens.

	Die Vorstellung von Danys Körper, so leuchtend rot vor seinem geistigen Auge, war eine Warnung: Das Universum befand sich in der Schwebe und konnte jeden Moment auf seinen Kopf niederstürzen. Aber da war kein wirkliches Gefühl eines Verlusts. Er hatte seine Frau nie wirklich geliebt, sondern wollte nur eine Frau haben, und zwar in einem Alter, in dem viele Männer sich damit begnügen mussten, dass sie dieses Ziel nie erreichen würden.

	Aber wenn außer diesem unwissenden Mädchen bislang niemand wusste, dass er Danys Leiche gesehen hatte, könnte es nicht allzu schwer sein, sich aus dieser Situation herauszuwinden.

	Der erste Schritt musste es sein, ihr Verständnis von dem, was sie gesehen hatte, in die Irre zu führen. Er atmete tief ein und stand auf.

	Mit einer Entschuldigung verließ er sie, um das Heizsystem in Augenschein zu nehmen.

	Wie durch ein kleines Wunder war es ein geschlossenes System mit einem Drucklufttank, um den Kreislauf in Gang zu setzen: Nur ein Dutzend kräftiger Stöße auf einen Tauchkolben waren nötig, wie bei einer übergroßen Campingheizung. Eine gelbliche, rauchende Flamme entzündete sich, als er sein Feuerzeug benutzte, und wurde blau, als der Brenner sich mit seiner Hitze vom Staub befreit hatte. Als er in den Wohnbereich zurückkam, zeigte der Zähler bereits die Erwärmung der Luft an.

	Er blieb im Türrahmen stehen und blickte sich, eine Grimasse ziehend, um.

	»Ich sollte um Verzeihung bitten! Ich hatte keine Ahnung, dass das Haus in so kurzer Zeit so verdreckt... Es muss hier wohl völlig anders sein als dort, wo du herstammst.«

	»Wo ist hier?« fragte sie scheu.

	Ein kurzes Zögern. War es sicher? Nun, man konnte es riskieren, um ihr Vertrauen zu gewinnen.

	»Wir sind in Schweden.«

	Ihre Antwort war ein zerstreutes Nicken. Das Risiko hatte sich gelohnt. Für sie handelte es sich zweifelsohne um einen Namen auf einer alten Landkarte, deren Ecken von Termiten zerfressen waren.

	Schließlich sagte sie: »Nein, nicht sehr anders. In Festeburg konnte man auch nichts länger als ein oder zwei Tage liegen lassen, ohne dass es schmutzig wurde ... Ist das dort Schnee?«

	Sie blickte zum Fenster hinaus.

	»Schnee? Ja, natürlich ist das Schnee!«

	»Ich habe davon gehört. Aber ich habe noch nie welchen gesehen.« Hans' Anspannung wich so abrupt, dass er fast laut gekeucht hätte. Es ging leichter, als er zu träumen gewagt hätte, dieses Mädchen davon zu überzeugen, dass er über Dany die Wahrheit sagte. Sein Kopf surrte vor Einfällen: Sollte er sie hierlassen, voller Angst, ohne einen Begleiter den Skelter zu benutzen, so lange gefangen, wie es sich als nötig erweisen würde, um die Dinge ins Lot zu bekommen... Die Polizei konnte keine Beweise für seine illegalen Ausflüge finden, nicht einmal in seiner Dunkelkammer. Er konnte Karl Bonetti um die Bestätigung bitten, dass Dany ein paar Dutzend Male mit Selbstmord gedroht hatte, ohne jemals auch nur einen ernsthaften Versuch zu unternehmen; er konnte die Diele seines Hauses so umgestalten, dass Anneliese nichts wiedererkennen würde, oder besser noch: Er könnte in ein anderes Land ziehen, auf einen anderen Erdteil ...

	In achtundvierzig Stunden könnte alles erledigt sein.

	Zu schade, dass er den potentiellen Spitzenbeitrag zu seinen geheimen Akten opfern musste – aber ganz verschwommen tauchte bei ihm der Gedanke auf, dass er seinem Hobby von nun an nicht mehr so viel Aufmerksamkeit widmen würde.

	Dieses Mädchen Anneliese: So, wie sie erzogen worden war, könnte sie sehr wohl empfänglich für die unmoderne Ansicht sein, dass die Ehe die einzige Sicherheit für eine Frau war. Und was würde sie sich in dieser schrecklichen, fremden Welt mehr wünschen als Sicherheit?

	Ein junge Braut zu haben ... 0 Mann! Es musste zehn Jahre oder länger her sein, dass ein Mann seines Alters ein siebzehnjähriges Mädchen geheiratet hatte!

	Mit einem Ruck riss er sich zusammen. Er war sich bewusst, dass er immer noch leicht betrunken war, trotz des ernüchternden Schocks, den ihm der Angriff auf Aleukers Haus und der Anblick Danys versetzt hatte. Es war zu früh, sich von seinen Träumen davontragen zu lassen.

	Er sagte: »Anneliese ... Liebes ... Ich glaube, du siehst müde aus. Soll ich dir ein Bett fertigmachen? Dort drüben ist ein Zimmer, in dem du schlafen kannst.«

	Er zeigte zur Tür des Kinderzimmers und vergaß dabei, dass er die Tür angelehnt gelassen hatte. Das schwache Sonnenlicht würde die Spielsachen, Bücher und umherliegenden Kleidungsstücke sichtbar machen. Sie lächelte und wandte den Kopf, einen Moment später fragte sie bestürzt: »Sie ... Sie sind verheiratet? Sie haben Kinder?«

	Ein Einfall, schnell! Etwas, das nicht gegen mich verwendet werden kann!

	Sein Tonfall war so sanft, dass es ihn selbst überraschte, als er erwiderte: »Ach ja, das ist das alte Haus meiner Familie. Du hast davon gehört, dass es ... nun, dass es etwas gegeben hat, das wir die Große Explosion nennen? Und danach Seuchen und Epidemien?«

	Kopfnicken. »Ich begreife nicht viel davon, aber sie haben es mir erzählt. Es muss sehr schrecklich gewesen sein.«

	»Ja, das war es ... Nun, ich hatte eine Schwester. Sie ist gestorben. Und auch meine Eltern sind tot. Ich ... äähm ... ich hatte nie das Bedürfnis, hier etwas zu verändern, wenn du verstehst, was ich meine.«

	»Doch, ich glaube schon.«

	»Aber das ist lange her. Es ist verrückt, mit der toten Vergangenheit zu leben. Jetzt, da du hier bist, habe ich einen Grund, das fortzuschaffen, was ich als Erinnerung behalten habe – nein, setz dich! Bleib beim Feuer!« Behutsam schob er sie zurück, eine Hand auf ihrer weichen warmen Schulter. Irgendwie blieben seine Finger mit ihr in Berührung, und sie blickten einander an, Auge in Auge.

	Es war völlig still.

	»Armes kleines Mädchen«, sagte Hans schließlich. »In diese fremde Welt geworfen zu sein ... es muss grauenvoll sein. Vertraue mir, und ich werde dafür sorgen, dass dir nichts geschieht.«

	Völlig überraschend quollen ein paar Tränen aus ihren dunkelleuchtenden Augen.

	»Danke, mein Herr«, murmelte sie fast unhörbar.

	»Nicht mein Herr! Nenn mich Hans!«

	»Ja, bitte. Wenn du es möchtest...? Ja, für mich ist es eine furchterregende neue Welt, und ich weiß so wenig über sie. Ich kann mich einfach nicht zurechtfinden, geschweige denn, auf mich selbst gestellt leben. Es ist sehr nett von dir, so viel Fürsorge zu zeigen. Gott wird es dir lohnen.«

	Sie zog sich in sich selbst zurück und befreite ihren Arm von seiner Berührung, ging zum Stuhl zurück und starrte wieder ins Feuer.

	 

	So viele Dinge, die seinen Lügen widersprechen könnten! Briefe mit Erikssons Namen und Adresse darauf – die verfaulten Lebensmittel aus der Kühltruhe mit dem deutlichen Verzehrdatum von vor vielen Jahren – unersetzliche Zeitungen, die verschwinden mussten, weil Anneliese die Daten lesen konnte, auch wenn sie kein Schwedisch verstand ...

	Es schmerzte und quälte ihn, die wertvollen Überreste zu zerstören. Aber er zwang sich dazu, während Danys Leiche vor seinen Augen auftauchte. Und auch einige andere Dinge mussten verschwinden. Zum Beispiel könnte sie ihn später fragen, warum sein »Familienhaus« in Schweden stand, obwohl er doch in Belgien geboren war. Die Bücher des kleinen Mädchens, sorgfältig beschriftet – ihr Name war Greta gewesen –, allerdings nicht ihre Kleider, jedenfalls nicht alle, denn für ihr Alter wie sie ziemlich groß und entwickelt gewesen, während Anneliese vergleichsweise schlank war, also könnten einige sich als nützlich erweisen. In Festeburg, wo alles knapp war, ehe das gleiche der übrigen Welt passierte, musste man sich gewiss damit begnügen, die abgelegten Kleidungsstücke anderer Leute zu tragen...

	Erleichtert atmete er auf, als er entdeckte, dass das Mädchen seinen Stuhl verlassen und sich auf ein langes Sofa gelegt hatte. Sie war eingenickt, und das erleichterte seine Aufgabe ungemein.

	Der verstorbene Hausherr hatte eine umfangreiche Garderobe besessen. Er war größer und weitaus dicker als Hans gewesen, aber wie durch eine Fügung hatte er die gleiche Schuhgröße gehabt. In muffigen, dicken Wintersachen warm gehalten, konnte Hans mit einigen Gegenständen, die Anneliese möglicherweise Anlass zu weiteren Fragen geben könnten, in die Kälte hinausgehen. Er wagte nicht, sie zu verbrennen, da er fürchtete, sie könnten die Flammen überdauern und als antik erkannt werden. Meist waren es Luxusartikel, vor allem gegossene KosmeticTuben und Parfümflaschen. Er könnte sie zerschlagen, aber der Lärm würde Anneliese vielleicht aufwecken.

	Der Boden war zu fest gefroren, um ein Loch zu graben. Im Moment musste er sich damit begnügen, die Sachen im Schnee zu verstecken. Frierend kam er ins Haus zurück. Er fand Bettzeug und bezog das Bett des Kindes für sie; sie war klein genug, um es erträglich zu finden, schätzte er. Dann trug er sie hinüber und deckte sie zu, nachdem er ihr nur die Schuhe ausgezogen hatte. Mittlerweile schlief sie so fest, dass sie kaum aufschreckte.

	In seinem Kopf fochten zwei widerstreitende Gefühle miteinander: eine Art frustrierter Zärtlichkeit, als handele es sich um sein eigenes Kind, das er zu Bett brachte, und eine kalte, berechnende Planung für die Zukunft, ein verschlungenes Band des Betrugs, das damit endete, dass er einen Brand legte, um zu erklären, warum sie nicht mehr hierherkommen konnten...

	Ein Geräusch am Rande des Bewusstseins: plitsch, plitsch... Was, in aller Welt, war das? Ah ja, natürlich. Ein vom Frost gebrochenes Rohr im Badezimmer. Das Becken der Toilette war eingefroren gewesen, logisch; und jetzt schaukelte ein Eisbrocken darin, als das Wasser aus dem Ventil des Spülkastens tropfte.

	Aber die Erikssons waren sorgfältige Leute gewesen. Es dauerte nur einige Minuten, einen Werkzeugkasten in einer Küchenschublade zu finden, in dem sich eine Rolle Isolierband befand. Nachdem er den Schaden provisorisch behoben hatte, untersuchte er alle übrigen Rohrleitungen und kam zu dem Schluss, dass keine weiteren Lecks zu befürchten waren.

	Und jetzt, ehe er ging, was noch? Ganz klar: Licht für Anneliese, falls sie aufwachte, während er fort war und der kurze subarktische Tag vorüber war. Festeburg hatte elektrischen Strom nie akzeptiert, also würde sie mit Kerzen vertraut sein, und hier gab es einige. Die Dochte waren feucht und knisterten, das Wachs bestand aus allen Farben des Regenbogens – die Kerzen waren für intime Feiern gedacht, nicht als normale Beleuchtung, aber das machte nichts. Er stellte eine neben das Bett und legte Streichhölzer dazu, die (er probierte eines aus) nach all der Zeit noch intakt waren.

	So, und jetzt noch eine kurze Notiz, dass sie sich keine Sorgen machen sollte und er bald zurück sei, das müsste genügen. Er wagte es nicht, die Nachricht von Danys Tod allzu lange aufzuschieben, obwohl der Maori-Angriff auf Aleukers Haus es äußerst unwahrscheinlich machte, dass irgendjemand die exakte Zeit seines Verschwindens von Neuseeland bemerkt hatte. Zudem hatte er eine gute Geschichte parat. Er würde sagen, dass er trotz seiner panischen Flucht Dany nicht gegenübertreten wollte, also war er stattdessen zur Gozo-Station gegangen und hatte eine Zeitlang mit sich gerungen, ob er Karl Bonetti bitten sollte, sie auf ihren Geisteszustand hin zu untersuchen. Dann hatte er sich gegen diesen Einfall entschieden und war schließlich nach Hause gekommen, um dort zu entdecken...

	Jawohl, diese Behauptung klang überzeugend, aber nur, wenn er sich jetzt beeilte.

	Er legte den Zettel neben die Kerze und küsste Anneliese in einem plötzlichen Impuls auf die Stirn. Sie lächelte im Schlaf. Als er sich abwandte, schmerzte sein Herz vor Sehnsucht und Freude.

	Zwischenspiel

	Es steht geschrieben,
Dass das Hadsch nach Mekka
Einem Mann viel Verdienst einbringt. 
Ein Bekannter von mir
Macht das Hadsch zweimal täglich; 
Es dauert etwa neunzig Sekunden.

	Mustapha Sharif

	12. Kapitel

	Es ging geradewegs an der widerwärtigen Leiche Danys vorbei zum Telefon. Er wählte den Polizei-Notruf und wartete. Manchmal funktionierten die Telefone in Valletta, und manchmal auch nicht.

	Diesmal funktionierten sie. Eine Stimme sagte mürrisch: »Ja, Polizei.«

	»Bitte schicken Sie sofort jemanden her«, sagte Hans, ein leichtes Zittern  in der Stimme. »Meine Frau... sie ist tot.«

	»Was?«

	»Sie muss sich umgebracht haben, als ich fort war. Notieren Sie sich meinen Skelterkode. Ich werde den Privateur abschalten.«

	Weniger als zwei Minuten danach tauchte ein uniformierter Sergeant im Skelter auf. Er hielt einen tragbaren Recorder hoch und sagte: »Sprechen Sie mir bitte nach: Ich, Hans Dykstra – erkläre mich aus freiem Willen – mit der Benutzung meines Skelterkodes – durch Vollstreckungsbeamte einverstanden – ich weiß – dass ich nach Abschluss dieser Ermittlungen – einen anderen Kode verlangen kann – den die Behörden vertraulich behandeln... Danke.«

	Er trat in die Diele und starrte bestürzt auf Danys Körper. Einen Augenblick später tauchte ein weiterer Polizeibeamter auf und wenig später ein besorgt wirkender Mann, der eine medizinische Ausrüstung trug. Ihm folgte ein Fotograf auf dem Fuße.

	Der zweite Beamte identifizierte sich als Chefinspektor Vanzetti. Er war ein korpulenter Mann mit müden Augen, seine Sommeruniform wies Schwitzflecken auf, obwohl es in Valletta Winter war.

	»Berichten Sie mir genau, was geschehen ist«, forderte er Hans auf. Der leckte sich die Lippen. »Ich ... ähmm ... ich schätze, ich habe sie zwei oder drei Minuten, bevor ich in der Lage war anzurufen, gefunden. Ich musste ins Badezimmer und mich übergeben. Der Schock, verstehen Sie. Und ... nun, ich fühlte mich sowieso nicht sehr gut. Vielleicht haben Sie von Chaim Aleukers Schatzsucher-Party gehört.«

	Vanzetti machte große Augen. »Sie waren dort? Hmm! Wie haben Sie es geschafft, mit heiler Haut davonzukommen?«

	»War es denn sehr schlimm?«

	»Zwölf Tote, soweit wir gehört haben, und fast das ganze Haus zerstört ... Wie sind Sie fortgekommen?«

	Hans fühlte seine Wangen brennen. Er bedauerte das nicht, seine offenkundige Verlegenheit würde seiner Geschichte nur dienlich sein.

	»Ich gestehe es nicht gern, aber... Sehen Sie, ich bin drei Stunden dort gewesen, vielleicht auch vier, und ich habe eine Menge getrunken, und ... und als die Schießerei begann, bin ich Hals über Kopf abgehauen. Ich bin mir nicht sicher, aber wahrscheinlich war ich der erste, der daran dachte, den Skelter zu benutzen.«

	»Das ist interessant«, meinte Vanzetti. Er blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk: keine gewöhnliche Armbanduhr, wie Hans' erfahrene Augen feststellten, sondern eine klassische Seiko-Weltzeit, wie sie wohl seit der Großen Explosion nicht mehr hergestellt wurden. »Das bedeutet, dass Sie Neuseeland vor mindestens eineinhalb Stunden verlassen haben, oder?«

	»Ich bin nicht sofort hierhergekommen.«

	»Warum nicht? Und wohin sind Sie gegangen?«

	» Ich bin deshalb nicht hierhergekommen, weil Dany und ich einen Streit hatten. In meiner Freizeit fotografiere ich. Ich wollte zu dieser Schatzsucher-Party – sie hat mir nicht gesagt, wer der Gastgeber ist, und ich habe angenommen, es handele sich um einen ihrer widerwärtigen Freunde. Also bin ich lieber zu Hause geblieben, um ein paar Filme zu entwickeln, auf die ich besonders stolz bin. Sie ist in meine Dunkelkammer hineingeplatzt und hat den Film ruiniert, und da habe ich beschlossen...« Er zögerte. »Ich habe beschlossen, die Rätselkarte zu nehmen und selbst zu der Party zu gehen, so waren wir wieder quitt. Jetzt schäme ich mich außerordentlich dafür. Aber ich schwöre, ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass sie das tun könnte!«

	Er wies auf die Leiche, um die der Arzt und der Fotograf wie Aaskrähen herumschlichen.

	»Sie konnten es sich überhaupt nicht vorstellen?« fragte Vanzetti.

	»Sie hat häufiger damit gedroht, sich umzubringen«, erwiderte Hans. »Aber sie hat nie einen wirklichen Versuch unternommen. Ich habe Karl Bonetti ihretwegen konsultiert, und er meinte... Ah ja, dort bin ich hingegangen. Deshalb ging ich nicht sofort nach Hause. Während der Party habe ich über die psychische Verfassung meiner Frau nachgedacht, und ich war, wie gesagt, ziemlich betrunken, als ich floh, und – nun, ohne einen speziellen Grund hielt ich es für eine gute Idee, nach Gozo zu gehen. Ich kenne den Kode für den dortigen öffentlichen Ausgang fast so gut wie meinen eigenen; Dr. Bonetti ist ein alter Freund von mir.«

	»Und haben Sie ihn getroffen?«

	»Nein, eine Zeitlang bin ich dort in Gedanken umhergegangen und habe dann schließlich beschlossen, dass es doch noch einen Versuch wert war, unseren Streit beizulegen. Also kehrte ich nach Hause zurück – und fand sie.«

	»Chef«, unterbrach der Sergeant, »es ist Selbstmord. Ohne jeden Zweifel. Sie hat das hier benutzt.« Er hielt einen hellen rechteckigen Gegenstand hoch, der mit geronnenem Blut beschmiert war. »Eine altmodische Rasierklinge. Sie hat sich Daumen und Finger aufgeschnitten, als sie ihr Handgelenk aufschlitzte.«

	Vanzetti nickte. »Auch Ihre Ansicht, Doktor?«

	Der Arzt ließ ein Grunzen vernehmen, das Zustimmung bedeuten konnte, und fuhr in der Untersuchung der Leiche fort.

	»Wie lange, würden Sie sagen, liegt der Eintritt des Todes zurück?« wollte Vanzetti wissen.

	»Oh... nicht unter drei und nicht über fünf Stunden. Ich teste gerade, was sie vorher genommen hat: eine Aufputschtablette, oder zwei, schätze ich, und möglicherweise auch Alkohol... Ah ja, da haben wir's.« Er richtete sich auf und hielt ein Glasröhrchen hoch, in dem sich eine weißliche chemische Mixtur befand. Auf dem Boden schwebte eine Spur von Blut. An zwei Stellen hatte sich die Flüssigkeit verfärbt, blau an der einen, grün an der anderen.

	»Jawohl, das beweist, dass sie betrunken war und unter Drogeneinwirkung stand. Eine schlimme Mischung.«

	»Sie sagten«, fuhr Vanzetti fort, sich wieder Hans zuwendend, »Sie hätten Dr. Bonetti wegen Ihrer Frau konsultiert?«

	»Ja, ja ... mehr als einmal. Er meinte, ihre Selbstmorddrohungen wären viel Lärm um nichts, ein Versuch, meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.« Hans zögerte. »Es ist... ähmm ... es ist für unsere Freunde kein großes Geheimnis, dass es im vergangenen Jahr Spannungen zwischen uns gegeben hat. Ich glaube, ich mache besser reinen Tisch. Früher oder später werden Sie es ohnehin erfahren.«

	»Oh, ich glaube nicht, dass unsere Ermittlungen sehr eingehend sein müssen, nach dem, was ich gerade gehört habe. Natürlich wird es zur Vorverhandlung kommen, aber das ist nur eine Formsache, um die Sie sich nicht zu sehr sorgen sollten.« Bekümmert schüttelte Vanzetti den Kopf. »Eine schreckliche Sache. Schrecklich! Aber jetzt zu Aleukers Party: Wer kann bestätigen, dass Sie zur fraglichen Zeit dort waren?«

	»Nun, Aleuker ...«

	»Nein, ich fürchte nicht. Er ist tot.«

	»Was?«

	»Er wurde erschossen. Der erste Tote, den man identifiziert hat. Ich erhielt die Nachricht per Satellit in dem Moment, als ich das Hauptquartier verließ. Ein schrecklicher Verlust für uns alle!«

	Hans ballte seine Hände zu Fäusten und stand einen Moment zitternd vor Vanzetti, bis dieser ihn drängte: »Sonst jemand?«

	»Äh ...« Hans öffnete seine Hände krampfhaft und wischte sich fahrig über die Stirn. »Ja, Dr. Satamori ... und Dr. Pech, und ich habe auch mit Dr. Ingrid Castelnuovo ein paar Worte gewechselt, und ...«

	»Das reicht völlig. Ich brauche nur eine knappe Bestätigung für meinen Bericht, sonst nichts.«

	»Fertig«, sagte der Arzt und packte seine Ausrüstung zusammen. »Den Rest können wir im Leichenschauhaus erledigen.«

	»Gut, danke.« Vanzetti zögerte. »Mr. Dykstra, würden Sie lieber mit uns kommen und Ihre Aussage zu Protokoll geben, oder wollen Sie warten, bis Sie sich von dem Schock erholt haben?«

	»Oh, ich würde es lieber sofort hinter mich bringen«, meinte Hans aufseufzend. »In meinem Zustand könnte ich doch nicht schlafen, ich hätte sicher Alpträume.«

	 

	Alles ging glatt, klickklick, wie geplant. Die Aussage zu Protokoll geben; zusagen, dass er am nächsten Morgen zur Vorverhandlung käme; seine vorgesetzte Dienststelle anrufen und mitteilen, dass er im Moment nicht zur Verfügung stand; und erfahren, dass Boris Pech zu den Glücklichen gehörte, die das Blutbad bei Aleuker überlebt hatten, und dass er in der Klinik lag, aber bei Bewusstsein war und bereit zu bestätigen, dass Hans an der Party teilgenommen hatte.

	Nichts als aufrichtiges Mitleid für einen Mann, der auf tragische Weise dieses ultra-kostbare Gut, eine gesetzlich angetraute Frau, verloren hatte.

	»Werden Sie jetzt nach Hause gehen?« fragte Vanzetti besorgt. »Oder würden Sie lieber einige Zeit woanders verbringen, vielleicht bei Freunden?«

	Hans schüttelte den Kopf. »Ich wäre lieber allein. Ich glaube, ich werde ein oder zwei Leute anrufen, die Dany besonders gut kannten, und ihnen persönlich die Nachricht überbringen... Wenn Sie mich nicht zu Hause erreichen können, bin ich damit beschäftigt, aber ich werde höchstens ein paar Stunden fortbleiben.«

	»Oh, es ist höchst unwahrscheinlich, dass wir Kontakt mit Ihnen aufnehmen wollen«, sagte Vanzetti mit einer beiläufigen Handbewegung. »Jedenfalls nicht, wenn Sie rechtzeitig zur Vorverhandlung kommen ... Also dann, auf Wiedersehen.«

	Hans zwang sich zu einem mechanischen Lächeln und ging auf den Skelter zu. An der Schwelle blieb er abrupt stehen.

	»Stimmt etwas nicht?« fragte Vanzetti.

	»Ich... ich ... Ja, mir wird gerade klar, dass da etwas Entsetzliches ist. Es geht mir durch und durch. Zuerst habe ich mich ganz betäubt gefühlt –ich schätze, ich habe meine Gefühle völlig unterdrückt ... Aber ich werde umziehen müssen. Ich meine, wenn ich in einem Monat, oder in einem Jahr plötzlich denke: Ich habe den Kode gedrückt, und da war ... war Dany ...« Er schluckte laut. »Wissen Sie, wodurch Leute zu Festgefahrenen werden? Ich hatte gerade die Vorstellung, ich könnte selbst einer werden, wenn ich nicht von Valletta wegziehe.«

	»Hmm, ja, das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Vanzetti. »Sie sollten mit Ihrem Freund Dr. Bonetti darüber reden, meinen Sie nicht auch?«

	»Ja. Ja, Sie haben völlig recht. Und das werde ich auch.«

	Aber nicht sofort. Nicht heute. Der heutige Tag war dazu bestimmt, neben Anneliese zu sitzen, wenn sie aufwachte, als Symbol der Stabilität und Besänftigung, die sie dringend benötigte und von Chaim Aleuker nicht bekommen hatte.

	Außerdem musste er überlegen, wo er sich niederlassen würde, welchen von den tausend Orten, zu denen der Skelter ihn bringen konnte, er wählen sollte.

	Zusammen mit seiner neuen Frau.

	Zwischenspiel

	Kein zynischer Schöpfer war's, der uns verbot,
Die Wüsten zu wässern und die hungernden Münder zu nähren.

	Einen Brotlaib in der einen, eine Bombe in der anderen Hand,
Habt Ihr das Brot behalten und die Bombe weggegeben.

	Ihr habt Euch entschieden, noch mehr und noch trockenere Wüsten zu haben,
Und viele Münder werden nie mehr Hunger schmecken.

	Mustapha Sharif

	13. Kapitel

	Als er schließlich eingenickt war, nachdem er lange darüber nachgedacht hatte, was er über Aleukers Plan gesagt hatte, erwachte Mustapha von Alis hektischem Rufen vor seiner Schlafzimmertür.

	»Effendi! Dr. Satamori ist zurück! Sein Kopf ist verletzt, und er blutet!« Im selben Moment war Mustapha völlig wach. Er fragte sich, ob er nun zugeben musste, dass er an Vorahnungen glaubte. Mit lauten Befehlen sorgte er dafür, dass Satamori medizinische Hilfe erhielt. Wenige Minuten später betrat er das Blumenzimmer, wo Satamori auf einer handgeschnitzten Liege ausgestreckt lag, die Augen geschlossen, das Gesicht eine Maske des Schmerzes, die Kleider zerrissen und mit Dreck und Blut beschmiert.

	»Fred!« rief Mustapha. »Was ist passiert?«

	Satamori zuckte ab und zu, als ein Boy mit einem Kasten, der das Zeichen des Roten Halbmondes trug, seine Verletzungen versorgte; mühevoll gab er einen kurzen Bericht über die Katastrophe, die sich bei Aleukers Party ereignet hatte. Mustapha tat bestürzt einen tiefen Atemzug.

	»Du glaubst, Chaim selbst sei unter den Toten?«

	»Ich glaube es nicht – ich weiß es! Ich habe gesehen, wie er von einem Querschläger getötet wurde. Das Geschoss zerriss ihn, und seine Eingeweide quollen heraus. Als hätte man einen Papiersack mit Schlachtfleisch aufgeschlitzt.«

	»Wir haben mit ihm einen wertvollen Menschen verloren«, sagte Mustapha mit schwerer Stimme.

	»Oh, wirf dich nicht in Positur!« fuhr Satamori auf. »Ich weiß, dass du ihn genauso wenig wie ich gemocht hast. Ich weiß, dass du absolut sicher warst, dass er immer das absolut Falsche tat!«

	»Nein, das ist nicht wahr«, sagte Mustapha, während er nach einem Stuhl tastete, den er ans Bett heranzog. »Ein Mensch, der einmal erkannt hat, was richtig ist, und danach gehandelt hat, muss anders betrachtet werden als diejenigen, die niemals an etwas Neues gedacht haben. Er hätte jeden Augenblick etwas ähnlich Nützliches wie die Erfindung des Privateurs vollbringen können. Jetzt ist diese Chance für immer entschwunden.«

	»Mir geht es zu schlecht, als dass ich mich mit deinen zweideutigen Reden auseinandersetzen könnte«, seufzte Satamori. »Aber... aber ich danke dir jedenfalls, dass du mich aufgenommen hast.«

	»Mein Freund, ich bin geschmeichelt, dass du zu mir gekommen bist!« rief Mustapha aus. »Hattest du keine Gelegenheit, anderen zu sagen, dass sie hier willkommen sind?«

	»Äh ... nein. Überhaupt keine Gelegenheit. Es gab eine Panik. Sie begann, sobald die Maoris angriffen. Und – irgendwie ist das Ironie – die erste Person, die eintraf, war auch die erste, die sich davonmachte. Ich meine, abgesehen von denen, die eingeladen waren, vorher zu kommen, wie Boris Pech und ich.«

	»Hmmm! Du meinst, ihr seid um den Lohn dieser Schatzsucher-Party betrogen worden? Ihr wisst nicht, wer der erste war, der eure Rätsel löste und den Weg zu Chaims Haus gefunden hat?«

	»Oh, nein! Es war ein Rekuperator namens Hans Dykstra. Er wohnt in Valletta, glaube ich. Ich lag wie alle anderen auf dem Boden, weil einer der ersten Schüsse ein wandhohes Fenster zerbrochen hatte und Glassplitter durch das ganze Zimmer flogen. Aber ich habe den Knopf gedreht, und deshalb konnte ich sehen, wie er zum Skelter rannte. Und nicht allein. Hast du von dem Mädchen gehört, das Chaim vor einiger Zeit vor den brasilianischen Wilden gerettet hat? Dykstra hat fast den ganzen Abend nur mit ihr geredet, und sie saßen nahe beim Skelter. Er hat sie buchstäblich mit sich fortgezerrt. Es hätte komisch sein können, wenn es nicht so tragisch gewesen wäre.«

	Es folgte ein langes Schweigen, währenddessen der Boy mit der Erste-Hilfe-Ausrüstung seine Arbeit beendete und den Raum verließ. Schließlich sagte Mustapha: »Ruh dich jetzt aus, Frederick. Bleib hier und schlafe. Ali wird sich darum kümmern, dass jemand bei dir wacht, bis du aufwachst. Nach einer Ruhepause wirst du dich sicher besser fühlen.«

	»Danke«, murmelte Satamori, drehte sich auf die Seite und fiel sofort in den Schlaf.

	 

	Erst als er das Blumenzimmer verlassen hatte, wagte Mustapha, sich dem Gefühl des Entsetzens hinzugeben, das sich in ihm breit gemacht hatte, als er Satamoris Bericht gehört hatte.

	Hans Dykstra! Der erste, der auf Aleukers Party eintraf! Zufällig aus einer Menge herausgehoben, ein strahlender Scheinwerfer holte ihn hervor, den vom Computer gewählten Gewinner einer Lotterie! Von der Milliarde Menschen, die noch auf der Erde lebten, wäre kein anderer so gefährlich als Sieger bei der Schatzsucher-Party gewesen. Und noch schlimmer, er war geflohen, hatte die Panik ausgelöst, wenn man Satamori glauben konnte, und dieses Mädchen mit dem Spitznamen Barbara mit sich genommen, und ...

	Und aus Gründen seiner eigenen Sicherheit musste sofort etwas getan werden.

	Ob er nach Hause gegangen war? Logischerweise ja ... aber das wäre ein frostiger Empfang gewesen. Mustapha hatte Dany kennengelernt und konnte sie einschätzen.

	Ein etwa zehnminütiges Gespräch mit ihr hatte ihm ein vollständiges Bild ihrer Persönlichkeit vermittelt. Wenn ihr Ehemann von einer Party zurückkam, die ein so berühmter Mann wie Chaim Aleuker veranstaltete und die sie zweifelsohne selbst gern besucht hätte, und er brachte obendrein ein junges Mädchen mit, dem Vernehmen nach ausgesprochen hübsch, dann würde die Hölle los sein.

	Wenn er auch nur den kleinsten Funken Verstand hatte, würde Hans nicht nach Malta zurückgekehrt sein. Aber wohin dann ...?

	Ah ja, ziemlich einleuchtend. Schließlich würde dieser Kode ihm geläufig sein, er würde ihm sofort bei Beginn des Angriffs einfallen. Und dieser Skelter besaß keinen Privateur, und...

	Es würde nur wenige Minuten dauern, seine Vermutung zu bestätigen. Mustapha hastete die Treppe zu seinem höchsten Minarett empor, betrat den geheimen Raum mit dem dritten Skelter, legte seinen klimatisierten Anzug an und drückte den Kode des Eriksson-Hauses in Umeå.

	 

	Hans war so sicher gewesen – so absolut sicher –, dass außer Anneliese niemand in dem schwedischen Haus sein würde, dass er in den ersten Sekunden nach seiner Rückkehr nur an Belanglosigkeiten dachte. Nach einem kurzen Nordwintertag war die Sonne untergegangen, aber es war warm. Das Heizsystem funktionierte also, denn das Feuer war zu einer schwachen Glut zusammengesunken. Neben dem Herd saß im schwachen Schimmer der Glut eine verhüllte Gestalt, logischerweise Anneliese, die sich in eine Decke eingewickelt hatte, und er hoffte, dass sie nicht allzu-lange vor seiner Ankunft aufgewacht war und sich fürchtete...

	Der letzte Holzklotz rutschte in die Glut, und eine hellgelbe Flamme züngelte hoch. Das Licht ließ ihn erkennen, dass die Person, die auf ihn wartete, nicht Anneliese war.

	Er explodierte in einer Mischung aus Wut und Schrecken.

	»Mustapha! Was zum Teufel tun Sie hier? Sie haben unsere Übereinkunft gebrochen!«

	»Es ist nicht meine Gewohnheit, zum tu quoque Zuflucht zu nehmen«, murmelte Mustapha. »Wenn es so wäre, könnte ich wohl sagen, dass Sie sie nicht nur gebrochen, sondern in Scherben geschlagen haben, und dann haben Sie diese Scherben zu Staub zertreten. Muss ich Sie daran erinnern, dass ich Sie unter der Bedingung mit illegalen Kodes versorgt habe, dass Sie nie, unter keinen Umständen, einen Dritten in eines dieser verlassenen Häuser bringen?«

	»Welche andere Person sollte ich hierhergebracht haben?« schrie Hans. Aber er wusste im gleichen Augenblick, dass seine Worte nutzlos waren. Mustapha schnalzte mit der Zunge: Tz-tz-tz. »Wenn ich auch blind bin, so weiß ich doch, was um mich herum vorgeht«, gab er zurück. »Wenn überhaupt jemandem, dann hätte Ihnen das inzwischen klar sein sollen. Ich habe das Mädchen in dem Moment, als ich den Skelter verließ, gerochen, durch den Qualm des Feuers hindurch, das Sie zweifellos für ihre Behaglichkeit entzündet haben. Und übrigens, mäßigen Sie Ihre Stimme. Sie schlief ganz ruhig, als ich sie untersuchte, aber sie ist nahe vor dem Aufwachen, und laute Geräusche könnten sie wecken.«

	»Sie ... untersucht?« Hans trat mit geballten Fäusten auf Mustapha zu. »Sie haben sie betastet?«

	»Aha, ich hatte recht! Ich spüre Eifersucht!« sagte Mustapha. »Mir war nicht bewusst, dass sie Ihr Eigentum geworden ist... Mann, ich habe kein Augenlicht, aber meine Fingerspitzen – Sie haben es gesehen – sind empfindsam genug, um in voller Länge über eine Spinnwebe zu streicheln, ohne dass sie beschädigt wird. Sie meinen, ein Mädchen berühren bedeute, sie zu verletzen, sie zu schänden; ich meine, eine solche Berührung ist zarter als ein Blick. Sie hat sich nicht einmal geregt, von Aufwachen ganz zu schweigen ... Wie alt ist es, dieses Mädchen, das Chaim aus dem brasilianischen Sertão gerettet hat? Siebzehn? Achtzehn?«

	»Wer hat Ihnen gesagt ...?« Mitten in der Frage versagte Hans' Stimme. »Ich hatte wieder recht«, sagte Mustapha. »Sie haben geglaubt, Sie hätten Aleukers Haus unbemerkt verlassen. Sie sind zu gewöhnlich, zu austauschbar als Person, um zu spüren, dass Einzigartiges das Einzigartige erkennt. Ich bin nicht überrascht, dass Sie den Weg zu Chaims Party gefunden haben. Aber ich bin überrascht, dass Chaim und seine Freunde glaubten, Leute wie Sie könnten die Welt retten, eingefroren in den Schablonen der Vergangenheit, wie Sie sind. Sie sind wie ein Vampir, einer der Un-Toten, gezwungen, das halbe Leben in einem Sarg zu verbringen.«

	Das Blut rauschte in Hans' Ohren, und der Raum schwankte und drehte sich. »Na gut«, sagte er schließlich, »also hat jemand gesehen, wie ich das Haus zusammen mit ihr verließ, aber vermutlich habe ich ihr das Leben gerettet, indem ich sie hierherbrachte und ...«

	»Hierher? Statt nach Valletta? Die meisten Leute, die von Panik erfasst sind, denken spontan daran, nach Hause zu gehen.« Mustaphas Tonfall war ausgesprochen sanft, aber wie Licht auf einer scharfen Klinge tanzte Verachtung auf seinen Worten. »Nicht etwa, dass Sie Ihrer Frau hätten klarmachen können, dass Sie nur die Absicht hatten, das Leben eines armen, einsamen Mädchens zu retten ...«

	Nach diesem Strohhalm greifend, unterbrach Hans: »Natürlich nicht! Sie haben sie kennengelernt, Sie können sich vorstellen, welche Szene sie heraufbeschworen hätte!«

	Mustapha schüttelte den Kopf. »Falscher Grund, und dazu unehrlich.«

	»Was?«

	»Ich kann Sie besser erkennen als Sie, mit Ihrem intakten Augenlicht, eines der Bücher lesen können, die ich Ihnen verkauft habe.« Mustapha stand auf und streckte eine Hand nach der gemauerten Kante des Kamins aus, der die dünne aus der Glut aufsteigende Rauchfahne schluckte. »Sie hätten Dany überzeugen können, dass Sie das Mädchen mitbrachten, um sein Leben zu retten, wenn das die Wahrheit gewesen wäre ... aber sie war es nicht. Ich kann den Ablauf Ihrer Überlegungen hören. Ich kann sie in Worte fassen, sogar in englische Worte, obwohl sie in Arabisch präziser und grausamer klingen. Ich sehe Ihren ganzen Plan wie eine Landkarte vor mir ausgebreitet, wie eine der gemeißelten Stelen in Luxor, die meinen Fingerspitzen so vertraut sind. Ich sage Ihnen, das haben Sie vorgehabt!«

	Plötzlich zog er sich hoch, seine blinden Augen schienen Hans anzufunkeln.

	»Ich sage, Ihr Plan sah so aus: Sie sind zufällig mit einem Mädchen zusammengekommen, das in der modernen Welt verloren ist. Aleuker, ein beschäftigter Mann mit mehr Freunden, mehr Frauen und mehr Aufgaben, als dass er mit allem fertigwerden könnte, vernachlässigte es, als er herausfand, dass seine Kindheitskonditionierung in ihrem Verstand zu viele Narben hinterlassen hatte; sie konnte nicht mehr zu einem ordentlichen Bürger der Welt von heute gemacht werden.

	Aber Sie haben die Zeit dazu – und den Willen. Sie hassen Ihre Frau, besitzen sie nicht als Person und Partner, sondern als eine Trophäe, als einen Preis, nach dem viele Männer in diesen Tagen nicht einmal trachten können. Und plötzlich wird Ihnen klar, dass es eine Chance gibt, sie zu ersetzen. Was könnte ein besseres Objekt sein als ein Mädchen, das einsam, elend und eingeschüchtert ist? In einigen Monaten: Dankbarkeit; nach einem Jahr oder so: Scheidung – Dany kann wie jede andere Frau jederzeit einen Jüngeren finden, der begierig darauf ist, ihr Bett zu teilen; und danach: Heirat, gesetzlich bindende Heirat mit einem jungen Mädchen, das sorgfältig daran gehindert worden ist, sich mit jemand anderem als mit Hans Dykstra zu befassen. Es wäre keine Liebe, aber Sie haben nie verstanden, was Liebe ist. Sie wollen dieses Kind wie einen Sklaven kaufen und es mit unsichtbaren Ketten an sich binden.«

	Die Diagnose war zu exakt, als dass Hans unmittelbar darauf antworten konnte. Er schluckte, wankte, blinzelte und fand schließlich seine Stimme wieder.

	»Das wagen Sie mir zu sagen? Sie, der dasselbe und noch Schlimmeres mit Kindern aus der ganzen Welt gemacht hat? Der Zeit und Geld aufgebracht hat, um nach Waisenkindern zu jagen, Jungen und Mädchen gleichermaßen, solange sie hübsch und aufgeweckt waren, sie in sein Bett gelockt und in seinem Haus gefangen gehalten hat, ihnen nur solche Tätigkeiten beigebracht hat, die Ihnen anderswo nichts nutzen, falls sie sich dazu entschieden, ihm zu entfliehen? Was bezahlen Sie für die Kinder, die Sie versklaven?«

	»Ich zahle etwas, das Sie nicht zahlen können, weil Sie es nie hatten«, erwiderte Mustapha. Überraschenderweise zitterte seine Stimme. Ein Aufglühen des Feuers zeigte, dass Tränen in seinen blicklosen Augen standen, und plötzlich rannen sie sein Gesicht herab.

	»Und was ist das? Was?«

	»Ich zahle mit Liebe.« Der Dichter fasste sich wieder und strich über seine brennenden Wangen. »Ich habe nie einen meiner Schützlinge unterdrückt. Ich habe die, die außer durch Schläge und Tritte nie in ihrem Leben die Berührung einer anderen Person erlebt hatten, geküsst, umarmt und gestreichelt. Ich habe mein Herz so oft gebrochen, dass es wie eine zerschlagene Porzellanschüssel mit Nieten zusammengehalten wird, weil ich diejenigen, die ich mit den Tiefen meines Seins liebte, jedes Mal gehen ließ, wenn sie sagten, es sei Zeit für sie, sie selbst zu werden, Individuen zu sein, statt von mir abzuhängen. Verglichen mit dem, was Sie aus diesem Mädchen machen wollen – ein Bündel aus Reflexen, eine Maschine, deren Knöpfe Sie willkürlich drücken können –, bin ich ohne Sünde und frei von Schuld.«

	Die Welt drehte sich um Hans. Ohne es zu wollen, packte er einen Feuerhaken, der neben dem Kamin lag, und benutzte ihn, um diese anklagende Zunge zum Schweigen zu bringen.

	Zwischenspiel

	Sprichwörtlich
»Je weiter entfernt, desto tiefer das Sehnen«
– So etwa sagten die, die nicht mehr unter uns sind.

	Ebenso jedoch
»Aus den Augen, aus dem Sinn«
– Ich wusste nie, welchem Sprichwort zu glauben war.

	Du, die ich liebe,
Tratest gestern durch den Skelter.
– Jetzt hatte ich den Beweis, dass beide wahr sind.

	Mustapha Sharif

	14. Kapitel

	»Wer ...? Hans? Was...? O Gott!«

	Ein unglaubliches Durcheinander von Stürzen, Schreien, Rennen, Rufen, Jammern. Das alles geschah in einer Zeit, in der er keinen Kontakt mit dem Universum hatte; es faltete sich zusammen, wurde zusammengepresst, war dabei, sich wieder aufzuspalten.

	Aber das war einen Augenblick vorher. In diesem Augenblick: Anneliese in der Tür des Zimmers, in dem sie geschlafen hatte; sie starrte vor Entsetzen erstarrt auf das, was das schwindende Feuer ihr zeigte. Ihr Kleid war zerdrückt, und auf eine Art auch ihr Gesicht, denn sie hatte auf einer Falte des Stoffs gelegen, und eine tiefe Kerbe zeichnete ihr Gesicht wie eine Art Brandmal.

	Niemand, wie einfältig er auch sein mochte, konnte eine Szene wie diese falsch interpretieren: ein bewusstloser Fremder, mit dem Gesicht auf dem Boden liegend, dunkles Blut aus seinem Haar sickernd, und Hans, gleich daneben, immer noch den Feuerhaken umklammernd, mit dem er zugeschlagen hatte.

	Wie betäubt stand er dort, bis sie schließlich die entscheidende Frage aussprechen konnte: »Hast du... ihn umgebracht?«

	»Nein, nein!« Hans' Verstand schien wieder normal zu funktionieren; er konnte wieder denken, entdeckte eine Anzahl von Ausreden, ausgereift und sofort benutzbar.

	»Wer ist das?«

	»Ich habe keine Ahnung. Aber ich weiß, was er ist.«

	Sie trat auf ihn zu, die Hände geballt, mit zusammengebissenen Zähnen, als wollte sie einen Aufschrei unterdrücken, und wartete auf seine Erklärung.

	 

	Jetzt muss ich eine weitere Unwahrheit auf die verrückte Pyramide häufen, die ich bisher schon errichtet habe. Warum? Warum? Wie bin ich in dieses wahnsinnige Tohuwabohu verwickelt worden? Ich habe meine Beherrschung verloren–das ist alles erst bei Dany, dann bei Mustapha, und beide Male war es völlig gerechtfertigt. Und urplötzlich stellt sich heraus, dass ich wie in einem Stacheldraht darin verfangen bin!

	Konnte ich wissen, dass so viele Leute meine Flucht aus Aleukers Haus bemerkten, dass Mustapha schon nach wenigen Stunden davon erfuhr? O ja, vielleicht hätte ich es erraten können. Schließlich habe ich die Aufmerksamkeit auf mich gezogen, nicht wahr? Indem ich derjenige war, der für Boris Pech die Wette gewann ...

	Ich bin nicht ich selbst. Es ist alles zu schnell geschehen. Ich behaupte, dem Lebensstil zu folgen, und habe gerade entfesselte Gewalt gegen einen Mitmenschen angewandt. Das ist nicht meine Art. Nein, das ist es nicht – ich bin sicher, es liegt nicht in meiner wahren Natur, so etwas zu tun!

	Also werde ich gerechtfertigt, indem ich das bestmögliche Licht auf die Dinge werfe. Später werde ich Wiedergutmachung leisten. Wenn ich alles in Ordnung gebracht habe. Nach der Voruntersuchung wegen Dany. Nachdem ich weit weg von Malta einen Ort zum Leben gefunden habe. Ich kann aus dem Bewusstsein meiner Freunde einfach verschwinden. Natürlich müssen meine Arbeitskollegen informiert werden ... aber ich kann die Leute, die mich und Dany kannten, aufgeben, irgendwie kann ich von vorn beginnen, ich kann...

	 

	Er musste die sich jagenden Gedanken stoppen. Anneliese starrte ihn an und wartete noch immer auf die Antwort auf ihre letzte Frage. Er suchte nach den richtigen Worten.

	»Das hier tut mir schrecklich leid. Aber ich glaube, man hat dir gesagt, dass es in unserer modernen Welt immer noch Verbrecher gibt.«

	»J-ja.« Ihre Stimme war wie ein schwacher Herbstwind.

	»Das hier ist einer. Einer der schlimmsten Sorte. Wir nennen sie Kode-Brecher. Jemand, der austüftelt, wie man einen privaten Skelter benutzt und sich einschleicht, um die Häuser der Leute auszurauben, und wenn er erwischt wird, bringt er denjenigen, der ihn erwischt, um.«

	»Bist du sicher?«

	»Glaubst du, ich hätte das benutzt« – er schwenkte den Feuerhaken –, »wenn ich nicht sicher wäre?«

	»Ich dachte, ich hätte euch miteinander reden hören.«

	»Nun– nun, gewiss! Ich hätte ihn doch nicht beim ersten Anblick niedergeschlagen, oder? Aber wenn er seine Anwesenheit nicht zu meiner Zufriedenheit erklären konnte ... Nun, da gab es nur eine vernünftige Art zu handeln.«

	» Ich ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss irgendetwas falsch verstanden haben. Ich habe geglaubt, das würde nicht mehr passieren, weil Chaim etwas erfunden hat. Hat er nicht das Ding entdeckt, das man Privateur nennt?«

	Hans verkniff sich einen Fluch. Das Mädchen mochte unwissend sein, aber sie war keineswegs dumm.

	»Ja, sicher, aber ich rede von Räubern, die mit einem Privateur umgehen können. Was ein Mann erfinden kann, kann ein anderer ausschalten. Es ist sehr selten, aber hin und wieder passiert es.«

	»Ach so ... ich verstehe.«

	»Auch in den besten Systemen gibt es Lücken. Zum Beispiel Transmitter-Irrtümer wie der, als ...« Er unterbrach sich und wurde sekundenlang erneut von Panik erfasst. Je weniger oft Anneliese an die »anonyme« tote Frau erinnert wurde, desto besser.

	»Aber ich muss dich hier fortschaffen.«

	»Was? Wieso?«

	»Weil dort, wo ein Kode-Brecher hereinkommt, der nächste folgen kann. Sie arbeiten sehr oft in Banden. Wenn der eine sich nach einer halben Stunde nicht zurückmeldet, werden seine Kumpane höchstwahrscheinlich nachsehen kommen, was passiert ist... Du armes Mädchen! Es muss ungeheuer schrecklich sein, so viel von den Schlechtigkeiten der heutigen Welt gesehen zu haben und so wenig von ihren guten Seiten. Ich verspreche dir, es ist möglich, glücklich zu sein und vergnügt, und Pläne für die Zukunft zu schmieden und zu sehen, wie sie sich erfüllen. Das will ich dir geben. Du verdienst es.«

	In seinem Gedächtnis ein Echo von Mustaphas Anschuldigungen... aber er unterdrückte es.

	»Wohin willst du mich denn bringen?«

	»Zu einem sicheren Ort. Nur so lange, um das hier in Ordnung zu bringen. Ich werde natürlich die Polizei benachrichtigen müssen, und dann muss ich den Skelter neu kodieren lassen. Das dauert einige Stunden. Es tut mir so leid, wirklich! Denn was ich am meisten wünsche ist, dir zu helfen. Du... ach ... du hast nichts dagegen, dass ich dir helfen will?« Die Farbe wich aus ihrem Gesicht.

	»Hans, wo würde ich sein, wenn es niemanden gäbe, der mir hilft? Ich könnte tot sein! Nicht wahr?«

	Wunderbar! Oh, wunderbar!

	Hans öffnete seine Arme genau in dem Moment, als sie auf ihn zueilte, ihr Gesicht an seiner Schulter barg und zuckend zu schluchzen begann. In den nächsten Minuten weinte sie, während er ihren Rücken über dem dünnen Stoff streichelte und von der Zeit träumte, wenn dieser Stoff nicht mehr da war. Wie lange würde es dauern, sie allmählich davon zu überzeugen, dass es in Ordnung war, wenn sie sich in seiner Gegenwart entkleidete?

	Zu früh. Zu früh! Beherrsche dich, Hans Dykstra, und fordere dein Glück nicht heraus.

	 

	Schließlich löste er sich von ihr und murmelte etwas davon, dass jetzt Eile geboten war. Sie nickte einsichtig.

	»Um sicherzugehen«, sagte er, »werde ich diesen Schurken besser fesseln, damit er nicht verschwinden kann, ehe die Polizei ihn festnimmt...«

	»Willst du sie nicht sofort alarmieren? Dann könnten sie hier warten, wenn seine Kumpane kommen, oder?«

	Erneut tadelte Hans sich selbst, weil er die natürliche Vernunft des Mädchens unterschätzt hatte. Wie konnte man dieses kleine Problem lösen .?

	Aah!

	»Aber angenommen, die Polizei und die anderen Kode-Brecher kommen gleichzeitig hier an! Du könntest schon wieder in eine Schießerei verwickelt werden! Du bist gerade aus einer bei Aleuker entflohen – sicherlich willst du nicht Gefahr laufen, dass das noch einmal passiert. Tu einfach, was ich sage, dann wird alles gut.«

	Sie erhob keine weiteren Einwände, und keine fünf Minuten später betraten sie gemeinsam den Skelter, und er drückte den Kode eines Lebensstil-Lagers, das er einmal in Bali besucht hatte. Anneliese könnte es stören, sich unter ausgesprochenen Heiden wiederzufinden. Aber der Ort besaß drei große Vorzüge. Sie nahmen jeden auf, halfen ihm und stellten nie zu viele Fragen; sie waren immer sehr beschäftigt und fertigten keine Berichte an, da sie es vorzogen, ihre eigentliche Arbeit zu tun und die Geschehnisse von gestern zu vergessen; und dort sprachen fast alle nur ein äußerst dürftiges Englisch, von Flämisch oder Plattdeutsch ganz zu schweigen.

	 

	Am Skelterausgang wurden sie von einer lächelnden Frau in den Dreißigern begrüßt, die mit Blumen bekränzt war; auch in ihr schwarzes Haar waren Blumen geflochten. Darüber hinaus trug sie nur eine Art Kilt, der von einem Gürtel aus geflochtenem Leder gehalten wurde, an dem eine kleine Tasche baumelte. Annelieses Finger krampften sich schmerzhaft um Hans' Arm, als sie erkannte, dass diese Frau nach ihren Maßstäben schamlos unbekleidet war.

	Besänftigend murmelte er: »Wahrscheinlich fällt es dir schwer, das zu glauben ... aber du stehst vor einer Nonne.«

	»Eine... eine Nonne?« wiederholte sie ungläubig.

	»Wie sonst nennt man eine Frau, die sich dazu entschieden hat, ihr Dasein aufgrund ihres Glaubens der Hilfe für andere zu widmen?«

	»Ich ...« Annelieses Stimme ließ sie im Stich. Umso besser; es hätte alles nur unerträglich kompliziert, hätte er versucht, Einzelheiten zu erklären. Ein präziserer Begriff als »Nonne« hätte »Tempel-Prostituierte« sein können – aber auch das traf es bei weitem nicht. Die Strukturen des Lebensstils waren so fein wie die jeder anderen Lehre, die aus einer früheren Religion entwickelt war, und beanspruchten einen aufgeschlossenen Geist.

	Inzwischen hieß die Frau sie lächelnd willkommen und gab jedem von ihnen einen Strauß frisch gepflückter Blumen – was Annelieses Erregung allmählich beruhigte –, dann forderte sie sie mit einigen Gesten auf, den kleinen Raum, in dem der Skelter stand, zu verlassen und ihr zu folgen. Sie gingen durch einen schmalen Gang, dessen Wände aus Stein waren. In regelmäßigen Abständen wurde der Gang von Lampen erhellt, die hinter durchscheinenden Gemälden angebracht waren. Die Bilder zeigten eine Vielzahl lebender Organismen, von nackten Athleten bis zu niederen Bakterien, die in tausendfacher Vergrößerung gezeigt wurden.

	»Es ist der Glaube dieser Menschen, dass keiner entwickelten Kreatur Schaden zugefügt werden dürfte«, flüsterte Hans. »Mit einer Ausnahme: wenn eine höherstehende Kreatur dadurch vor Leiden bewahrt werden kenn. Sie sind bereit, Krankheiten zu heilen, auch wenn das bedeutet, dass sie Keimzellen töten – kannst du mir folgen? –, vorausgesetzt, ein menschliches Leben kann dadurch Vorteile haben. Du wirst merken, dass sie sehr freundlich und großzügig sind. Das hier ist ein Lager, das sie für jeden offenhalten, der es aufsuchen will: Leute, für die das Leben zum Problem geworden ist, die Ruhe und Entspannung brauchen und über ihre Probleme nachdenken müssen, oder Leute, die krank sind und keine Freunde oder Verwandten haben, die sich um sie kümmern könnten... Man muss nicht glauben, was sie glauben. Sie geben, was sie können, und belassen es dabei.«

	»Ich ... ich verstehe«, antwortete Anneliese. »Ich habe einmal ein Buch über Mönche vom St.-Bernhard-Pass in der Schweiz gelesen; sie halfen jedem, der im Schnee verlorenging. Ist es so etwas?«

	»Ja, ziemlich ähnlich. Außer, dass man sagen sollte: Leute, die in der Welt verlorengingen.«

	Es erleichterte ihn ungemein, sie so aufgeschlossen zu finden. Zweifellos würde sie ebenso positiv beeindruckt sein, wenn sie erfuhr, dass hier niemals Fleisch gegessen wurde, weil kein Anhänger des Lebensstils ein Tier töten konnte – er selbst hatte sich nie zum völligen Vegetarier bekehren lassen, aber er hatte oft Gewissensbisse deswegen. Sollte es andererseits zu einigen die Sinnlichkeit verherrlichenden Riten kommen, könnte Anneliese es völlig abstoßend finden ... aber mit etwas Glück würde sie hier nur ganz kurze Zeit bleiben und nicht einmal Gerüchte über diese Seite des Lagers hören.

	Er erklärte langsam auf Englisch einer älteren, genauso nackten Frau von vielleicht sechzig, die sich eine erstaunlich attraktive Figur bewahrt hatte, auch wenn ihr Gesicht runzlig wie ein alter Apfel war – aber die Runzeln hatten die richtigen Ursachen, denn sie hatte ihr ganzes Leben lang viel geredet, gelächelt und gelacht –, warum er Anneliese hierhergebracht hatte. Er erzählte vom Schicksal ihrer Eltern, dann vom Angriff auf Aleukers Haus und schließlich von dem Dieb in seinem Haus, wo er sie in Sicherheit bringen wollte, und die alte Frau nickte jedes Mal, wenn sie etwas in der ihr nur halb verständlichen Sprache verstanden hatte.

	»Wir werden helfen und uns kümmern«, sagte sie fest. »Ist schändlich, so viel Hass und Schmerzen. Hier wird sie sicher sein!«

	Er fragte Anneliese: »Glaubst du, du kannst es hier eine Weile aushalten, so lange, wie ich brauche, um alles zu klären?«

	Sie biss sich auf die Unterlippe.

	»Ich denke schon«, sagte sie. »Ich verstehe nicht, warum diese Leute tun, was sie tun, aber ich glaube, es ist immer gut, wenn man Leuten hilft, die in Nöten sind. Ich verstehe auch wirklich nicht, warum du mir hilfst, aber ich bin dir sehr dankbar.«

	Das ermutigte ihn, sie beim Abschied zu umarmen und sogar einen flüchtigen Kuss auf ihre Lippen zu drücken: leicht, sehr brüderlich, ganz und gar nicht im Einklang mit den Praktiken des Lebensstils... aber zum Glück sah Anneliese den erstaunten, missbilligenden Blick der alten Nonne nicht.

	 

	Er summte vor sich hin, als er durch den Skelter in Schweden trat, und wiederholte noch einmal alle Bedingungen des Handels, den er mit Mustapha eingehen wollte: Lassen Sie mich in Ruhe, und ich werde Sie nicht wegen des Handels mit illegalen Kodes anzeigen. Fair?

	Es wäre fair. Müsste fair sein.

	Aber Mustapha war verschwunden.

	Zwischenspiel

	Die großen Kurtisanen,
So sagten die Klatschmäuler,
Nannten stattliche Sammlungen ihr eigen: 
Edelmänner, Diener und' Freunde.
Doch sie erreichten es,
Weil es nicht zu erreichen war,
Was Mädchen von ehrbarer Herkunft 
Heutzutage für alltäglich halten:
In sieben Betten
Auf sieben Kontinenten
In nur einer einzigen Woche zu schlafen ...

	Mustapha Sharif

	15. Kapitel

	In dem zweiten der beiden Zimmer seines Hauses, das niemand außer seinem engsten und vertrautesten Diener betrat – der erste war der Raum mit seinem geheimen Skelter, der zweite war nicht das Schlafzimmer, das er in den vielen Jahren mit einer stattlichen Zahl von Partnern geteilt hatte –, verabschiedete Mustapha unter Dankesworten denselben Boy, der Satamoris Wunden versorgt hatte. Er stellte für sich selbst fest, dass er wieder zu klarem Denken fähig war.

	Ali und Feisal, seine Leibdiener, und der Chefschreiber Muley, der die dritte seiner rechten Hände war – er hatte diese Formulierung vor langer Zeit einmal für ein Gedicht geschaffen –, standen um ihn herum. Sie strömten eine solche Angst aus, dass er keine Augen benötigte, um ihre Gefühle zu erkennen.

	»Es muss getan werden, so wie es früher getan wurde«, sagte Muley salbungsvoll.

	»Nein.« Mustapha rieb seine Stirn. Sein Kopf tat noch weh, aber ein kalter Umschlag, eine Salbe und ein Glas süßen Pfefferminztees mit einem darin aufgelösten Schmerzmittel hatten die Schmerzen in seinem Körper unter Kontrolle gebracht. Erneut sagte er: »Nein! Nicht in jeder Einzelheit wie früher. Anstatt es nur mit einem Verbrecher zu tun zu haben, müssen wir jetzt Schritte unternehmen, um für die Sicherheit eines unschuldigen Mädchens – fast noch ein Kind – zu sorgen, für das diese ... diese Person ein noch ärgeres Schicksal als Gefangenschaft ersonnen hat. Er plant, sie geistig zu fesseln, sie auf eine Art zu verkrüppeln, der keine körperliche Behinderung gleichkommt. Darüber hinaus ist er sich selbst nicht darüber im Klaren, welche Bösartigkeit er ausheckt ... Muley, ich vertraue dir wie mir selbst und manchmal sogar noch mehr. Beurteile mit den Maßstäben deines Glaubens einen Mann, der verheiratet ist, der eine Frau gewählt hat, die älter als er und alles andere als intelligent ist; er hat sie durch die Bande des Gesetzes an sich gekettet und sie in einen Zustand gebracht, in dem sie ihn und auch sich selbst hasst. Und auf der Basis einer reinen Zufallsbegegnung hat er beschlossen, sie zu verlassen – zugegeben, er weiß, dass auch die hässlichste und älteste Frau, die noch in der Lage ist, zu stehen, zu sitzen, zu liegen und ihre Beine zu spreizen, begehrt wird, aber von dieser Einschränkung abgesehen: Dieser Mann ist dazu fähig, sie abzuschieben, weil er die Gelegenheit hat, ein unwissendes, blutjunges Mädchen so zu täuschen, dass sie irrigerweise der Ansicht ist, sie müsste sich auf ihn allein verlassen, um in einer Welt, die sie nicht versteht, bestehen zu können... Nun?«

	Muley zog an seiner wulstigen Unterlippe; er war ein korpulenter Mann mit schwammigen Hängebacken und einem fetten Wanst und sehr weichlich... denn er war als kleiner Junge auf eine Blindgänger-Mine getreten; er war zwar nicht umgekommen, aber die Explosion hatte ihn zu etwas gemacht, was in früheren Zeitaltern willentlich geschaffen wurde. Außerdem zog er sein linkes Bein nach.

	»Ich habe mein Urteil bereits gefällt«, sagte er. »Ehe Sie diese Tatsachen aufgezählt haben. Denn es gibt noch eine weitere Tatsache, von der Sie anscheinend nichts gehört haben.«

	»Dann nenne sie mir!«

	»Dieser Mann ist nicht verheiratet. Er ist Witwer.«

	Mustapha spannte sich an. »Erkläre mir das, erkläre es! Woher weißt du das?«

	»Als Sie zurückkehrten, konnten Sie trotz Ihrer Schmerzen etwas von den Geschehnissen berichten. Ich habe eine Untersuchung eingeleitet – diskret und auf Umwegen, aber doch sehr schnell. Es war nicht sonderlich schwierig. Nachrichten über eine Gerichtsverhandlung erhält man sehr einfach.«

	»Aber du willst doch nicht andeuten, dass er seine Frau umgebracht hat?«

	»Nein, das nicht. Die Nachricht lautet, dass seine Frau sich wegen einer Beleidigung, die er ihr zugefügt hat, umgebracht hat.«

	»Eiaei!« Mustapha ballte seine Hände zu weichen, knotigen Fäusten. »Und es wird eine Verhandlung geben?«

	»Morgen Früh um zehn vor dem Untersuchungsrichter in Valletta.«

	»Und ist er verpflichtet, dort zu erscheinen?«

	»Jawohl. Er ist der einzige Zeuge.«

	»Oh, das ist eine Katastrophe!« rief Mustapha aus. »Für ihn, wenn er nicht erscheint: Das wird zu einem weltweiten Zeter und Mordio führen. Aber wenn er erscheint, könnte er etwas ausplaudern, das ... Ja, es könnte ausgesprochen leicht geschehen, dass er sich in seinem Lügengespinst nicht zurechtfindet.«

	»Wir müssen ihn auslöschen«, grunzte Ali. »Wir können ihn ergreifen, wenn er vor dem Gericht ankommt...«

	»Kommt nicht in Frage. Er hat geheime Akten, die im Falle seines Todes geöffnet werden sollen, und darin sind unsere gemeinsamen Expeditionen beschrieben. Zwar hat er gelobt, nicht den geringsten Hinweis auf meine Identität zu geben, aber inzwischen könnte er sein Versprechen rückgängig gemacht haben.« Mustapha schüttelte den Kopf. »Nein, ich sehe nur eine einzige Möglichkeit. Wir müssen ihn ausfindig machen und davon überzeugen, dass es immer noch von Vorteil für ihn ist, unser Geheimnis zu hüten. Wenn alles gutgeht, wird die drohende Armklammer ihn sicherer binden als die Stricke, mit denen er mich gefesselt hat!«

	Mustapha rieb seine aufgeschürften Hand- und Fußgelenke. »Manchmal spüre ich, dass diejenigen, die ihr Augenlicht besitzen, die Vorteile überschätzen, die sie daraus ziehen können. Man würde nie glauben, dass jemand, der bei Sinnen ist, eine so jämmerliche Arbeit tut, wenn er die Arme und Beine eines Mannes fesselt. Ich hatte Schmerzen, war halb betäubt und ängstigte mich, aber ich habe mich von seinen laienhaften Fesseln ... oh... vielleicht zwei oder drei Minuten befreit. Er hatte sie an

	beiden Handgelenken so locker gelassen, als seien sie kreisrund und nicht doppelt so breit wie dick... Muley, stelle hundert Lehrlinge und Gesellen ab, vorzugsweise aktive und intelligente junge Leute, und schicke sie zu mir, damit ich ihnen meine Instruktionen geben kann. Es sollte nicht allzu schwer sein, die Handlungen von jemandem wie Hans Dykstra vorherzusagen. Er ist von Angst gepackt, und das hindert ihn daran, klar zu denken. Außer Valletta gibt es nur ein halbes Dutzend Orte, wo wir eine Chance haben, ihn zu packen. Wir müssten in der Lage sein, diese Skelter im Auge zu behalten.«

	»Wir sollten ihm in dem Haus in Schweden einen Hinterhalt legen«, meinte Ali.

	»Wenn wir genug Zeit haben ... nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass es bis jetzt gedauert hat, bis er meine Flucht entdeckt hat. Und hat er sie erst einmal entdeckt, wird er das Haus zerstören oder anzünden, wenn ich seine Persönlichkeit richtig beurteile. Nicht, dass ich sicher bin. Er ist in der Auflösung begriffen. Er hat jetzt beide Dinge verloren, die in seinen Augen sein Dasein rechtfertigten, die ihn aus der Masse hervorhoben. Er wird es nicht mehr wagen, seinem illegalen Hobby zu frönen, das er eher aus Tollkühnheit als aus Wissensdurst praktiziert hat; und ebenso hat er jenen seltenen Preis, eine Frau, genau in dem Moment verloren, als er glaubte, das zu tun, wozu heute kaum ein Mann in der Lage ist: sie im Austausch gegen eine andere, jüngere und weitaus schönere Frau loszuwerden... Er stand ganz oben und hat die Königreiche der Welt gesehen. Es war alles Täuschung. Er muss seinen Verstand verlieren, eher aus Frustration als aus jedem anderen Grund.«

	Er faltete die Hände in einer abschließenden Geste zusammen, aber die Diener regten sich nicht.

	»Gibt es noch etwas, das ihr mir nicht berichtet habt?«

	»Da ist noch die Sache mit Dr. Satamori«, sagte Ali. »Er ist noch hier. Er schläft, zum Glück ... aber wenn er aufwacht, wird er ohne Zweifel den Wunsch haben, Ihnen seinen Dank für Ihre Hilfe auszudrücken.«

	»Dann muss er auch die Gelegenheit dazu bekommen. Aber wenn er aufwacht und mich sprechen möchte, dann macht ihm klar, dass ich viel lieber an meinem neuen Gedicht arbeiten würde.«

	 

	Die Luft im Haus der Erikssons war spröde wie Glas. Als Hans es endlich fertigbrachte, einen Schritt aus dem Skelter heraus zu tun, erwartete er beinahe, dass das Haus wie eine zerschmetterte Kuppel über ihm zusammenbrechen würde.

	Es war noch sehr dunkel hier, aber dasselbe Holzscheit, in dessen Aufflammen er Mustapha erkannt hatte, als er das letzte Mal hier eintraf, hatte eine helle Glut bewahrt und setzte jetzt – vielleicht durch den Luftzug angefacht, den seine Bewegung verursacht hatte – einen schlangenähnlichen Gegenstand, der im Kamin lag, in Flammen.

	Ein Seil. Zweifellos das Seil, mit dem er Mustapha gebunden hatte. Wer – wer – konnte gekommen sein und den Gefangenen befreit haben? Hatte Mustapha geahnt, dass er angegriffen würde? Hatte er einem seiner vielen Diener gesagt: »Wenn ich nach einer bestimmten Zeit nicht zurückkomme, kann ich mit diesem Kode gefunden werden, und ich werde in Schwierigkeiten sein«?

	Benommen legte Hans seine Hände auf die Schläfen. Nie im Leben hätte er gedacht, dass er in eine gefährliche Situation wie diese geriete. Sie war unendlich schlimmer als die Alpträume, die er manchmal als Erinnerung daran erlebt hatte, wie gefährlich sein ungesetzliches Hobby war. Selbst wenn er dafür geklammert worden wäre – tief im Innern hatte er sich immer vorgestellt, dass es Leute gäbe, die ihn paradoxerweise als einen Märtyrer betrachten würden. Vor allem die Leute, denen er bei Aleukers Party begegnet war, hätten eine solche Reaktion an den Tag gelegt. Gewiss jemand wie Boris Pech, der um einen bestimmten Gegenstand aus dem Abfall Europas gebeten hatte, oder Karl Bonetti; sicher wären er und die, die er als seine Freunde betrachtete, bei einem selbstlosen Verstoß gegen willkürlich gesetzte Regeln tolerant...

	Aber er hatte es nicht mit Pech, Satamori oder Castelnuovo zu tun. Er hatte es mit Mustapha Sharif zu tun, einem schwer einschätzbaren Mann, einem gefühlsbetonten Mann, ihm immer noch so fremd wie damals, als er und Hans einander kennenlernten.

	Alles in allem: ein Mann, dessen Motive einer genauen Untersuchung so verborgen blieben, als sei er verrückt.

	Nach einem inneren Kampf, der nur wenige Sekunden dauerte, machte Hans sich klar, dass es sinnlos wäre, einen Ausweg aus dieser erneuten Krise zu suchen, bevor er nicht geschlafen hatte. Sein Tag war inzwischen doppelt so lang wie gewöhnlich. Sein Zittern entsprang eher seiner Müdigkeit als seiner Angst – schließlich hatte er für einige scheinbar unlösbare Probleme Lösungen aus dem Ärmel geschüttelt –, und in wenigen Stunden musste er wirklich bei klarem Verstand sein. Er blickte auf seine Uhr und erschrak, als er sah, wie wenig Zeit noch blieb, bis er zur Verhandlung über Danys Tod erscheinen musste.

	Nichtsdestotrotz spürte er ein Bedürfnis, so nagend wie Hunger, etwas zu tun, und zwar sofort. Es war, als wäre wilde Wut, die einem Mann die Kraft zum Handeln geradezu aufzwingt, in sein Bewusstsein eingepflanzt; er spürte eine Mischung aus nacktem Zorn und überwältigender Einsicht.

	»Ich werde ihm eine Lektion erteilen!« sprach er ins Leere. »Ich werde ihm zeigen, dass man mit mir so nicht umspringen kann, auch wenn ich nur ein kleiner Rekuperator und keine weltberühmte Gestalt bin!« Plötzlich von diesem Moment subjektiver Lähmung erlöst, trat er ins Zimmer.

	Neben dem Bett, in dem Anneliese geschlafen hatte, waren die Kerzen und die Streichhölzer, die er bereitgelegt hatte. Er zündete eine Kerze an und trug sie in den Wohnbereich zurück; dabei zog er auch das Duvet, das große Federbett, hinter sich her, unter dem das Mädchen geruht hatte und das – so bildete er sich ein – den Geruch ihres Körpers ein wenig angenommen hatte.

	Er ging in die Küche und öffnete dort das Ventil an der Seite des Öltanks, der das zentrale Heizsystem versorgte. Er tränkte das Duvet in Öl und zog es dann hinter sich her über den Boden, so dass eine breite Ölspur zurückblieb; breit genug, um sich zu entzünden und das Feuer zu der Pfütze zu führen, die sich neben dem Tank bildete. Sobald die Kerze einmal mit dem Öl in Berührung kam, würde alles in einem großen, qualmenden Freudenfeuer aufgehen.

	Im letzten Moment hielt er inne, anstatt die Kerze einfach auf das Duvet zu werfen und in den Skelter zu treten. Er hatte nie davon gehört, dass es Mittel gab, einen Skelter durch Fernsteuerung zu desaktivieren ... aber angenommen, Mustapha hatte es so arrangiert, dass er hier in der Falle sitzen sollte? Angenommen, der nicht mehr ganz taufrische Skelter wäre sabotiert worden? Er könnte in seinem eigenen Feuer verbrennen!

	Nüchtern dachte er eine Weile darüber nach und wog das Für und Wider ab. Schließlich befestigte er die Kerze auf einem Kerzenleuchter, etwa acht oder neun Zentimeter hoch, lehnte das Duvet dagegen und faltete ein Stück Papier als eine Art Zündschnur. Innerhalb von fünf Minuten würde es Feuer fangen, aber nicht eher.

	Kerze brennt nieder, während Papier etwas Öl aufsaugt – Papier brennt und fällt auf Federbett – Duvet geht in Flammen auf und der Tank explodiert... Richtig!

	Er trat in den Skelter. Es funktionierte perfekt. Er war zu Hause. Mit einem Seufzer der Erleichterung, der in seiner Vorstellung die Wände beben ließ, eilte er in sein Schlafzimmer – das er mit Dany geteilt hatte –, stellte seinen Wecker ein und fiel in den Schlaf, ohne sich vorher auszukleiden.

	Zwischenspiel

	O mein Freund, du kamst einen weiten Weg 
Von deinem Heim in der benachbarten Stadt –
Nimm Platz und erfrische dich.

	O mein Feind, keine Strecke dein Weg
Von deinem Heim auf der anderen Seite der Erde –
Sprich und verlass mich sofort.

	Mustapha Sharif

	16. Kapitel

	Das Gebäude, in dem die Verhandlung vor dem Untersuchungsrichter stattfinden sollte, war ein Hotel gewesen, als Malta noch ein beliebtes Ziel für Touristen war. Es wurde während eines Aufstands in Mitleidenschaft gezogen und auf außergewöhnliche Weise zusammengeflickt, von einem Architekten, der ein eingefleischter maltesischer Nationalist war und es als eine Beleidigung ansah, »moderne« Gebäude auf der Insel zu haben.

	Noch ehe man Fußböden und Fenster repariert hatte, noch ehe man die von Brandbomben und Kugeln verursachten Schäden beseitigt hatte, bestand er darauf, die Fassade mit einem »traditionelleren« Schmuck zu verkleiden. Wo früher Balkone aus nacktem Beton und vorgefertigten Eisenschwellen waren, befanden sich deshalb jetzt vom Regen ausgewaschene Gipskopien von Gesimsen, wie man sie an alten Kirchen sehen konnte. Einige drohten abzubrechen und mussten mit Drahtstücken befestigt werden.

	Aber nach der Großen Explosion hatten die meisten Leute noch viel verrücktere Dinge im Kopf als dieser Architekt.

	 

	Hans' Mund war trocken, und vor seinen Augen flimmerte es, denn obwohl der Wecker gestellt war, hatte er verschlafen und sein Haus in so großer Eile verlassen, dass er seine dunkle Brille vergaß. Es war ein heller, sonniger Tag.

	Aber immerhin war das nicht eingetreten, was ihn während seines kurzen Schlafs gequält und seine Träume mit Bildern konzentrierten Grauens erfüllt hatte. Sie machten aus dem Tod dieser verheirateten Frau keinen Skandal, auch wenn die Umstände skandalös waren. Hier gab es Zeitungen, weil das Fernsehen zu wenig Mittel hatte und unzuverlässig war, und sie wurden auf die alte Art auf der Straße von Leuten verkauft, die keine bessere Tätigkeit finden konnten: vor allem von Geklammerten.

	Auf den Aushängen, an denen er auf seinem Weg zum Gericht vorbeikam, las er die Schlagzeilen des Tages, und alle beschäftigten sich mit der Tragödie bei Aleukers Party; in der Maori-Gemeinde hatte es Verhaftungen gegeben, und einige Weiße waren als Mittäter angeklagt worden; ausreichend wirklich wichtige Leute waren umgebracht worden, um dies zum Hauptthema der Diskussionen rund um den Erdball zu machen.

	Man konnte es eine kleine Wohltat nennen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte ein Ereignis wie Danys Selbstmord wegen seiner lokalen Verbindungen jedes andere Thema verbannt, bis hin und möglicherweise einschließlich eines Kriegsausbruchs. Dank der (dank der...!) Influenza-M, dem Alaska-Kehlkopfkrebs und einer besonders ansteckenden Cholera-Art war die maltesische Bevölkerung um siebzig Prozent verringert worden, war zu klein geworden, uni die Inseln noch richtig in Schuss zu halten, musste durch subventionierte Einwanderung aufgestockt werden. Dieses Mittel war früher schon einmal benutzt worden und den Verantwortlichen rechtzeitig wieder eingefallen.

	Also stand er an diesem Morgen nur vor einer kleineren Schicksalsprüfung. Er würde seine Aussage mit genau denselben Formulierungen machen, die er Vanzetti gegenüber gebraucht hatte, er würde vom Mitleid des Gerichts profitieren, weil er jenen kostbaren und allzu oft unersetzlichen Besitz, seine Frau, verloren hatte; und das war's auch schon. Um die Mittagszeit könnte er das balinesische Lager aufsuchen, Anneliese mitnehmen (ehe sie allzu viel von den Idealen des Lebensstils erfahren hatte, bemerkte ein kichernder Dämon in einer Ecke seines Bewusstseins – aber das stimmte nicht und war sowieso unwichtig!) und sie fragen, wo auf dem Planeten sie am liebsten leben wollte. Aah, eine großartige Idee! Dafür sorgen, dass sie künftig an alles emotional gebunden war. Nach kürzester Zeit würde sie es für selbstverständlich halten, dass er und sie alles gemeinsam taten, einschließlich der Wahl eines Hauses. Also wäre der erste Schritt, einen Sonderurlaub von seiner Arbeit zu beantragen, was natürlich ohne Einwände genehmigt würde, um dann die nächsten ein oder zwei Wochen damit zu verbringen, mit einigen der vielversprechendsten Orte für ihr neues Heim vertraut zu werden, sie zu erforschen und ...

	Ihm war gerade klargeworden, dass er fröhlich vor sich hinsummte, und das war völlig fehl am Platze für einen Mann, dessen Frau unter solchen Umständen gestorben war, wenn er auf dem Weg zu jenem Gebäude war, wo das Gericht zur Verhandlung zusammentrat.

	Abrupt blieb er stehen.

	Er war nur ein einziges Mal in Mustaphas Palast in Luxor gewesen. Aber er erinnerte sich mit der Genauigkeit eines Halluzinogen-Traums an die Gesichtszüge des Ersten Schreibers, Muley Hassan, der ihn durch das Skriptorium geführt hatte.

	Er war hier. In gewöhnlicher europäischer Kleidung statt in seiner normalen ägyptischen Tracht – nicht, dass dies in Valletta aufgefallen wäre, denn zu der maltesischen Bevölkerung gehörte ein hoher Anteil von Arabern – mit einer dunklen Brille auf der Nase... aber ein Irrtum war unmöglich, als er auf seine Uhr schaute, als kontrolliere er die Zeit der Ankunft eines Freundes, mit dem er seit langem verabredet war.

	Hans trat zurück, als hätte er einen Stoß vor die Brust bekommen. Eine Person hinter ihm – er zollte seiner Umgebung nicht genügend Aufmerksamkeit, um sagen zu können, ob es Mann oder Frau war, aber er erkannte: sehr fett und keuchend – beschwerte sich mit einem Hagel von Flüchen, einer Mixtur aus Englisch, Arabisch, Maltesisch und – als I-Tüpfelchen – ordinärem Deutsch.

	»Aber ich darf die Verhandlung nicht verpassen!« flüsterte Hans in die Menge, die sich nicht um ihn kümmerte.

	Also ... wie war es mit einem Hintereingang? Vielleicht einen, wo er mit einem der hilfsbereiten Polizisten Kontakt aufnehmen konnte, die ihm so viel Mitleid entgegenbrachten?

	Angestrengt dachte er über die Anlage dieses Viertels nach und kam zu dem Schluss, dass es eine Straße hinter dem Gebäude gab, die nur einen kurzen Umweg erforderte, und... o Wunder! Er erblickte durch eine Tür, die gerade zuzufallen drohte (vielleicht ein Lieferanteneingang, als das Gebäude noch ein Hotel war), den Sergeanten, der als erster in seinem Skelter aufgetaucht war und seine Erklärung aufgenommen hatte, die es der Polizei erlaubte, sein Haus zu betreten!

	Schreiend rannte er auf ihn zu; als Antwort hielt der Mann die Tür offen.

	»Mr. Dykstra! Sie sollten schon längst im Gericht sein!« rief er aus. »Ich weiß, ich weiß, und ich will gerade dorthin.« Wie Öl flossen die Lügen über Hans' Lippen, sie wurden zur zwanghaften Angewohnheit. »Aber ich versuche, jemandem auszuweichen, der Dany gekannt hat, und ... und ich schätze, er glaubt, es sei meine Schuld, und ich habe Angst!«

	Der Sergeant blickte grimmig drein. »Ah ja. Ich weiß genau, was Sie meinen. Wir haben ein halbes Dutzend solcher Fälle gehabt. Sie sprechen von den Leuten, die glauben, das jedes Mal, wenn eine Frau stirbt, die Rasse in größerer Gefahr als noch einen Tag vorher ist.«

	Es war das erste Mal, dass Hans von Leuten hörte, die solche Ansichten hatten, aber sie passten großartig in die Geschichte, die er sich soeben ausgedacht hatte. Er nickte.

	»In Ordnung. Kommen Sie mit mir. Ich werde mit Chefinspektor Vanzetti sprechen. Wenn es sein muss, können wir die Leute jederzeit aus dem Gericht fernhalten.«

	»Oh, ich hoffe, das wird nicht nötig sein«, sagte Hans und konnte dabei hören, wie scheinheilig seine Stimme geworden war. »Obwohl ich glaube, es könnte eine gute Idee sein ...«

	 

	Der Richter war auf der Stelle davon überzeugt, dass es eine gute Idee war. Er war ein reizbarer Mann, der Schweiß vergoss wie ein Spanferkel, das sein Fett über dem Holzkohlenfeuer vergießt.

	»Ich werde nicht das kleinste Risiko eingehen, dass es vor meinem Gericht zu Unruhen kommt«, bellte er. »Wenn dieser bedauernswerte Mr. Dykstra sich den Nachstellungen von Verrückten aussetzen muss ...! Besteht irgendein Zweifel, dass wir es mit einem einfachen Selbstmord zu tun haben?«

	Vanzetti schüttelte den Kopf. »Nach Auskunft unserer Gerichtsmediziner sind die Umstände vollkommen klar.«

	»Dann also unter Ausschluss der Öffentlichkeit!« stellte der Richter fest. »Ich weiß, die Presse wird es nicht mögen, aber was mich angeht, können die alle ins Meer hüpfen. Ich bin überarbeitet und unterbezahlt, und ich wünschte, ich hätte auch die Zeit, beknackten Launen nachzugehen!«

	Die ganze Verhandlung in der fast völligen Stille eines großen und fast leeren Raums, der ursprünglich ein Bankettsaal gewesen sein musste, dauerte weniger als eine halbe Stunde und schloss mit den Beileidsbeteuerungen des Richters.

	Als er den Raum gemeinsam mit Vanzetti verließ, sagte Hans zaghaft: »Chefinspektor, Sie sind schrecklich freundlich gewesen, aber ich frage mich, ob ich noch ein wenig länger auf Ihren guten Willen rechnen kann ...?«

	»Was? Oh, ich werde für Sie tun, was ich kann. Brauchen Sie Hilfe bei der Neuregistrierung Ihres Wohnorts oder so etwas? Ich erinnere mich, dass Sie Angst davor äußerten, ein Festgefahrener zu werden, wenn Sie immer an die Stelle zurückkehren müssten, an der Ihre Frau gestorben ist. Ich muss zugeben, ich wäre genauso aufgeregt, wenn mit etwas Ähnliches passiert wäre.«

	»Hmm ... mehr oder weniger«, sagte Hans und schaltete sofort auf die Denkrichtung des Beamten um. »Ich bin noch nicht sicher, wohin ich ziehen will, aber ich weiß, dass ich gewissen ... ähmm ... Fanatikern nicht über den Weg laufen will.«

	»Wissen Sie, wie Sie ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben?«

	»Äh – nein. Es sei denn«, fügte er hastig hinzu, als sich ein neuer Einfall auftat, »es hätte etwas damit zu tun, dass ich es geschafft habe, zu Aleukers Party zu kommen. Vielleicht ist jemand um seine Chance betrogen worden...«

	»Und macht sich nicht klar, welches Glück er damit gehabt hat«, brummte Vanzetti. »Haben Sie schon gehört, dass die Zahl der Toten auf vierzehn gestiegen ist? Zwei weitere Gäste sind gestorben, und in zwei Fällen besteht ebenfalls kaum Hoffnung.«

	»Schrecklich! Schrecklich!«

	»Ja, man hätte erwarten sollen, dass die Menschheit ihre Lektion aus der Großen Explosion begriffen hat, nur...« Vanzetti zuckte die Achseln. »Nun, zum Glück ist es nicht mein Job, die Menschheit neu zu formen. Sie wollen Zutritt zu einem Behördenskelter, richtig? Unter Geleitschutz, damit niemand an Sie herankommt?«

	»Ja, bitte, ich werde mein Haus – mein altes Haus – neu kodieren, aber bis dahin ist es meines Erachtens vernünftiger, wenn ich die Gastfreundschaft verschiedener Freunde in Anspruch nehme... Werden Sie mich noch einmal brauchen?«

	»Sie haben den Richterspruch gehört. Selbstmord in einem Anfall von Geisteskrankheit. Der Fall ist abgeschlossen.« Vanzetti zögerte. »Ich muss zugeben, Mr. Dykstra ...«

	»Sie wollen sagen«, unterbrach Hans, »dass ich zu meiner Frau ein wenig freundlicher hätte sein können. Ja, das stimmt wohl. Aber Sie wissen ja über ihre geistige Labilität Bescheid, und Dr. Bonetti war so freundlich, die eidesstattliche Erklärung zu schicken, und ... Ich habe mein Bestes getan. Ich versichere Ihnen, mein absolut Bestes. Es reichte nicht aus.«

	»Das ist ein Geständnis, das einem Mann sehr schwerfällt«, sagte Vanzetti. »Ich glaube, ich sollte Sie eher dafür bewundern, dass Sie es aussprechen. Man begegnet so oft Leuten, die entschlossen sind, ihre eigene Unzulänglichkeit zu verneinen... Nein, sagen wir besser: ihre Fehler. Das ist taktvoller.«

	»So oder so, es schmerzt höllisch«, sagte Hans. »Ich erinnere mich vage an ein Zitat: ›Dir schlägt die Glocke‹.«

	»Ich finde es auch sehr gut«, sagte Vanzetti nickend, »Ich schätze, aus einem Grund, der in diese Richtung geht, bin ich bei der Polizei gelandet. Wir alle werden von der Dummheit und Brutalität eines jeden, uns eingeschlossen, herabgesetzt. Sehr gut, Mr. Dykstra, es wird mir eine Freude sein, dafür zu sorgen, dass Sie das Skeltersystem sicher benutzen können. Und wir werden ein Auge darauf haben, dass niemand versucht, Sie zu belästigen, indem er den Kode Ihres Hauses benutzt, bis er ausgewechselt ist.«

	»Oh, bitte, machen Sie sich nicht so viel Umstände!«

	»Keine Umstände, überhaupt nicht!« Lebhaftes Abwinken. »Kodebrecher gehören zu den schlimmsten Verbrechern, oder? Und ihr Verbrechen ist noch ärger, wenn sie versuchen, sich an dem Privateur eines Bürgers vorbeizuschleichen, der erst vor kurzem von einem Todesfall betroffen ist.«

	 

	Es wurde immer schlimmer, auch wenn es anscheinend bestens lief! Das Leben war urplötzlich zum Bersten voll mit verrückten Widersprüchen, und Hans fühlte sich in neue, hassenswerte Formen gepresst, denn die Welt bot nicht genug Platz für ihn und sie.

	Seine Bitte an Vanzetti hatte sofort Erfolg gehabt... aber jetzt wurde er mit einem noch schwierigeren Problem konfrontiert. Vanzetti, im Glauben, Hans würde von Wahnsinnigen verfolgt, war dabei, die Gewalt des Gesetzes als zusätzlichen Faktor in die verworrene Situation einzubringen

	Und wer musste das Gesetz mehr fürchten als er selbst? Der Mann, der jahrelang Kode auf Kode gebrochen hatte, durch Bestechung und nicht durch eigene Geschicklichkeit. Es war Bestechung, das Übereinkommen, das er mit Mustapha getroffen hatte; es war auch Verschwörung, und es gab noch scheußlichere Namen dafür, die man besser aus dem Kopf verbannte.

	Es schien so schrecklich sicher zu sein, dass er sehr bald ... irgendwo sein würde, auf eine neue, saubere und blitzende Armklammer starrte und darüber nachdachte, wie sehr sein Leben zerstört war.

	Es sei denn, er brachte es fertig, etwas aus den Trümmern zu bergen. Der Vergleich fiel ihm unwillkürlich ein; hatte er nicht die meiste Zeit seiner Arbeit damit zugebracht, Dinge zu bergen, aus denen dann andere ihren Nutzen ziehen durften? War es nicht an der Zeit, dass er seinen Vorteil aus einer Bergungsoperation zog, die ein anderer durchgeführt hatte? War das nicht die eindeutige, unbestreitbare Definition dessen, was er tatsächlich tat?

	All diese Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, als er vom Gerichtsgebäude zum nahegelegenen Polizeihauptquartier befördert wurde. Höflich bat man ihn, in einen sicheren Skelter zu steigen, in dem keine Kamera und kein Detektor den Kode feststellen und aufzeichnen konnten, den der Benutzer drückte. Es war durch Gesetz verboten, ihn aufzuzeichnen.

	Er spreizte die Finger und verbrachte eine letzte Sekunde damit, sich seiner Meinung über das, in was er sich eingelassen hatte, zu versichern. Jawohl, er handelte in Übereinstimmung mit den Idealen eines Rekuperators. Sein Bergungsstück war zufällig ein menschliches Wesen; einen anderen Unterschied gab es nicht.

	Er drückte den Kode des Lebensstil-Lagers in Bali.

	Zwischenspiel

	Heute ist heute, aber 
Wo ist hier, wenn es 
überall sein kann?

	Damals war damals, und 
warum ist Jetzt, wenn es 
jederzeit sein kann?

	Ich lebe direkt neben Nicht-Zeit, und Nicht-Zeit 
Ist ein äußerst irritierender Nachbar.

	Mustapha Sharif

	17. Kapitel

	Er fand Anneliese in einem kleinen, schmucklosen Zimmer, einem getreuen Ebenbild des Raums, in dem er während seines Solo-Urlaubs hier geschlafen hatte, ehe er Dany kennenlernte. Eine der Wände war von einer dunkelgrünen Kletterpflanze bedeckt, die aus einer flachen Tonschüssel, die mit Erde gefüllt war, an einem Holzspalier hochwuchs. Sonst gab es keinerlei Dekorationen.

	Das Mädchen schlief in einem Stapel von Kissen, teilweise von einer weichen rosafarbenen Steppdecke bedeckt, die es bei seinem Eintreten alarmiert um seinen Körper zog ... aber nicht so schnell, dass er nicht mehr von ihrer Haut sah, als er bisher hatte sehen können.

	Es erstaunte ihn flüchtig, dass sie von ungesunder Blässe und weiß wie Mehlteig war. Aber das war eigentlich nicht überraschend, wenn man ihre Erziehung in Betracht zog. Wahrscheinlich hatte sie ihren Körper noch nie nackt der Sonne ausgesetzt. Ganz anders als Dany, die immer angenommen hatte, dass sie auf der Stelle eine Horde Bewunderer aus den Dünen anlockte, wenn sie sich im Evakostüm an den Strand setzte.

	»Bist du es, Hans?«

	»Ja, natürlich.« Er beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen; ihre erste Reaktion war zurückzuschrecken, aber sie unterdrückte den Impuls und ließ zu, dass seine Lippen ihre Haut flüchtig berührten. »Ist mit dir alles in Ordnung?«

	»Hmm ...« Gespannt saß sie vor ihm und achtete darauf, dass die Steppdecke eng um ihren Körper gehüllt war. »Ja, sie sind sehr nett gewesen. Sie haben mir Essen und Trinken gegeben und lassen mein Kleid waschen.« Sie zögerte und suchte mit ihren dunklen Augen sein Gesicht. »Und du? Ist alles in Ordnung?«

	»Ich fürchte, nein.«

	»O Gott! Was ist diesmal passiert?«

	»Ich glaube, ich hatte recht, als ich annahm, dass der Kodebrecher Komplizen hat. Der Mann ist entkommen – und ehe er ging, hat er mein Haus in Brand gesteckt.«

	»Oh, wie entsetzlich! Wie entsetzlich!«

	»Ja, das ist es ... Aber vielleicht nicht so entsetzlich, wie du meinst.«

	»Was meinst du damit?«

	Er schob ein Kissen zur Seite und setzte sich stirnrunzelnd neben sie. »Es ist schwer zu erklären. Irgendwie ist es paradox. Ich fühle mich... ich fühle mich, als wäre ich von etwas befreit worden. Du erinnerst dich, als wir in meinem Haus ankamen, habe ich gesagt, dass ich viel zu lange alles so gelassen habe, wie es früher war?«

	»Ja, natürlich erinnere ich mich.«

	»Jetzt hat sich meine ganze Vergangenheit sozusagen aufgelöst. Ich kann nichts mehr daran ändern. Jetzt bin ich im gleichen Zustand wie du, als du feststellen musstest, dass Festeburg verbrannt war.«

	»Du armer Mann!« Unwillkürlich griff sie nach seiner Hand und lockerte beinahe den Griff um die Steppdecke ... aber nicht ganz. Er verschränkte seine Finger um die ihren und dachte, wie groß und unbeholfen sie doch, verglichen mit ihren kleinen Händen, wirkten.

	»Ist es denn so schlimm, wenn man sein Leben von vorn beginnen muss? Ist es nicht auch eine Chance, seine Fehler zu vergessen und darauf zu sehen, dass diesmal alles seinen rechten Weg geht?«

	»Ich ...« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich nehme an, man kann es auf diese Weise sehen, wenn man eine sehr starke Persönlichkeit besitzt.«

	»Ich glaube nicht, dass ich eine starke Persönlichkeit besitze. Aber ich versuche, es auf diese Weise zu betrachten. Würdest du gerne ...?« Er hielt inne.

	»Was?«

	»Würdest du mir gerne helfen, so wie ich dir helfe? Sollen wir gemeinsam nach einem neuen Platz zum Leben suchen, nach einem neuen Leben für uns beide?«

	Ein langer Augenblick, bis sie antwortete. Wie ein Vorgeschmack der Ewigkeit.

	Aber am Ende nickte sie und war in der Lage, sich ein Lächeln abzuringen.

	»Wundervoll!« rief Hans, lehnte sich zu ihr hinüber und legte seinen freien Arm um ihre Schultern. »Oh, als ich vor diesem Inferno stand, dachte ich, ich müsste vor Wut und Verzweiflung sterben! Und ganz plötzlich machst du mich glücklicher; als ich es jemals für möglich gehalten hätte.«

	»War das Haus nicht mehr zu retten, als du eintrafst?« flüsterte sie. »Nein. Fast trat ich in eine Wand aus Flammen.«

	»Hast du dich nicht verletzt?« Sie ließ seine Hand los und tastete nach seinem Gesicht. »Wenn es doch so wild brannte...«

	»Nein, ich war sehr schnell«, unterbrach er sie. »Ich glaube, nicht einmal mein Haar ist angesengt. Ich bin gerade lange genug geblieben, um die Situation zu überblicken, und dann war ich sofort wieder weg. Ich hatte Angst, der Skelter würde in der Hitze zusammenbrechen und mich hilflos aussetzen. Vielleicht hat dieser Verbrecher genau das vorgehabt.«

	Er spürte ihr Schaudern und fuhr hastig fort: »Mach dir keine Sorgen ... Liebes! Es ist vorbei, vorbei und erledigt. Wir wollen unseren neuen Anfang auf der Stelle in Angriff nehmen, und in ein paar Tagen wird es so sein, als wäre es nie passiert. Hast du irgendeine Vorstellung, wo du gerne hingehen möchtest? Irgendwo, wo es sonnig und sicher ist, das würde mir gefallen: die Karibik... oder die Azoren... oder Polynesien!«

	»Ich... weiß nicht«, meinte sie nachdenklich. »Diese Namen sind für mich nichts als Laute.«

	»Dann werden wir damit anfangen, sie uns anzusehen. Es ist höchste Zeit, dass du dich mit diesem Planeten vertraut machst.« Er stand auf. »Ich hole dein Kleid oder, falls es noch nicht trocken ist, etwas anderes, das du anziehen kannst. Und dann brechen wir sofort auf.«

	 

	»Hast du dich gut erholt?« erkundigte Mustapha sich besorgt bei Dr. Satamori. »Bist du wieder ganz gesund?«

	»Sicher gut genug, um mich wieder an die Arbeit zu machen«, sagte Satamori und betastete vorsichtig den Verband um seinen Kopf. »Und was meinen Schlaf angeht... ich habe die ganze Zeit Alpträume gehabt.«

	»Das überrascht mich nicht«, murmelte Mustapha. »Ich habe auch schlecht geträumt, und zwar davon, was hätte passieren können, wenn ich mit dir zu Chaim gekommen wäre.«

	Sie schritten ein Stück über den säulenbestandenen Weg, der zu dem Skelter führte, in dem Mustaphas Gäste eintrafen und aufbrachen. Plötzlich sagte Satamori: »In meinem Traum kam der Angriff durch den Skelter statt ... nein, jetzt erinnere ich mich deutlich: Er kam sowohl von der Landseite als auch vom Meer. Während der Privateur zeitweise ausgeschaltet war, um diejenigen einzulassen, die die Schatzsucher-Rätsel gelöst hatten, wäre es leicht gewesen, zwei oder drei bewaffnete Männer hereinzuschicken.«

	»Oder einfach eine mächtige Bombe zu deponieren«, stimmte Mustapha ernst zu.

	»Ich bin froh, dass ich das nicht geträumt habe!« sagte Satamori mit einem nervösen Kichern.

	Jetzt hatten sie den Skelter fast erreicht; Satamori blieb stehen und wandte sich seinem Gastgeber zu.

	»Ich bin dir für deine Hilfe sehr verbunden.«

	»Du musst jetzt nicht unbedingt aufbrechen, wenn du noch nicht völlig auf dem Damm bist«, sagte Mustapha. »Bleib doch, solange du willst.«

	»Nein, wirklich, ich muss gehen. Auf mich wartet Arbeit, denk daran. Und eine meiner ersten Aufgaben wird es sein herauszufinden, was mit den Leuten geschehen ist, die als Sieger zur Schatzsucher-Party gekommen sind. Jetzt haben wir noch weniger wertvolle Leute als vorher. Ich hoffe, es klingt nicht zynisch, aber man muss das Beste aus den Umständen machen.«

	»Hast du so etwas wie eine Liste?« wollte Mustapha wissen.

	»Chaims Oberdiener hat eine angefertigt, aber wahrscheinlich ist sie vernichtet worden. Macht nichts. Ich habe ein gutes Gedächtnis, und ich bin mit jedem einzeln bekannt gemacht worden. Ich werde mit dem Rekuperator beginnen, der so viel Geistesgegenwart bewiesen hat, indem er mit dem brasilianischen Mädchen geflohen ist. Vielleicht ist er ein Feigling, aber wichtig ist, dass er so schnell reagieren konnte, obwohl er ziemlich betrunken war. Es dürfte nicht sehr schwierig sein, ihn ausfindig zu machen. Irgendwann muss er an einem öffentlichen Skelter auftauchen, auch wenn er nicht sonderlich geneigt ist, freiwillig herauszukommen, weil er möglicherweise befürchtet, in eine ähnliche Katastrophe wie bei diesem Angriff auf Chaims Haus verwickelt zu werden.«

	Ein tiefer Seufzer.

	»Oh, Mustapha, ich verspüre so oft den Wunsch, dass du eine verantwortungsvolle Position annimmst! Du würdest sie so geschickt und taktvoll ausfüllen ... Wenn überhaupt ein Sterblicher die Ästhetik des Regierens entwickelt, die unsere überkommenen Ideologien ersetzen kann, dann bist du es.«

	»Ich bin zu tief in der alten Welt verwurzelt, um dieses Ziel für erstrebenswert zu halten«, erwiderte Mustapha. »Ich bin noch nicht damit fertig, die psychologischen Gifte, die unser aller Erbe sind, zu identifizieren und zu beseitigen. Vielleicht werden wir nie Erfolg haben, oder vielleicht hat eure Schatzsucher-Party, über die ich so abfällig gesprochen habe, schon den Menschen gefunden, den wir brauchen, oder vielleicht gehört er zu den Toten. Man weiß es nicht.«

	Eine kurze Zeitlang schwiegen sie; dann umarmten sich die beiden Männer, und Satamori betrat den Skelter.

	Sobald der Wissenschaftler fort war, klatschte Mustapha laut in die Hände. Ali erschien, als hätte er sich aus der Luft materialisiert. »Ist Dykstra noch nicht gefunden worden?«

	»Effendi, wir suchen den ganzen Planeten ab. Aber er ist uns durch die Finger geschlüpft, als er die Polizei um die Benutzung eines Sicherheits-Skelters bat.«

	»Er muss gefunden werden! Dr. Satamori ist dabei, sämtliche Mittel der Skelterbehörde in Bewegung zu setzen, uni ihn ausfindig zu machen. Ehe ich mich entschlossen hatte, ihm Kodes zu verkaufen, habe ich einen Bericht über sein Leben und seine Gewohnheiten vorbereitet, wie er erschöpfender nicht sein kann. In meinem Safe ist eine Zusammenfassung davon, sie ist mit HD gekennzeichnet. Bring sie mir sofort. Ich muss mein Gedächtnis auffrischen und mich vergewissern, ob ich nicht ein paar weitere Anhaltspunkte für sein wahrscheinliches Verhalten habe.«

	Als ihm die Kassette gebracht wurde, steckte er sie in seinen speziell modifizierten Recorder, der eine ultraschnelle Abspielvorrichtung hatte. Lange Übung hatte ihn in die Lage versetzt, das gesprochene Wort auch noch bei zehnfacher Geschwindigkeit zu verstehen. Es war nur eine Sache weniger Minuten, bis er in die Hände klatschte, diesmal in höchster Erregung, und neue Anordnungen erteilte, die Ali stark beeindruckten.

	»Dem Effendi gebührt in der Tat eine Position, wie Dr. Satamori sie ihm angeboten hat«, sagte er. »Man könnte beinahe glauben, er sei in der Lage, die geheimsten Gedanken der Menschen zu lesen.«

	»Verschwende deine Zeit nicht damit, mir zu schmeicheln«, meinte Mustapha unwirsch. »Versuche lieber herauszufinden, ob ich seine Gedanken richtig gelesen habe!«

	 

	Annelieses Kleid war noch nicht völlig trocken, als Hans es mit einer Mischung aus Pidgin-Englisch und Zeichensprache gefunden hatte. Es hing mit einer Reihe viel kleinerer Bekleidungsstücke über einem seichten Fluss, der an der Südseite des Lagers vorbeifloss. Er wandte sich an einen hilfsbereiten Mönch, der ein wenig mehr Englisch sprach als die meisten Insassen des Lagers. Das verhalf ihm zu zwei Alternativen: eine Art Sarong, den ein Besucher aus Sri Lanka zurückgelassen hatte (er hatte Annelieses Größe), und ein Anzug, der einem Pyjama glich; letzteren ergriff er begierig, da er Anneliese völlig bedecken würde, in seinen Augen das Hauptproblem.

	Zu seinem Schrecken warf Anneliese nur einen einzigen Blick auf seinen Fund und schüttelte den Kopf, wobei sie ihre Steppdecke noch fester an sich zog.

	»Das ist für einen Mann«, sagte sie knapp.

	»Was? Ich verstehe nicht.«

	»Vielleicht hattest du nicht daran gedacht. Ich weiß, dass heute viele Frauen in Hosen umherlaufen. Aber mir ist immer beigebracht worden, dass es für Frauen sündig ist, Männerkleider zu tragen, und umgekehrt.«

	»Mein liebes Mädchen, sicherlich ...!«

	»Es tut mir leid, Hans, aber ich will mein Kleid. Es ist von schicklicher Länge und die angemessene Bekleidung für eine Frau. Sicher wird es nicht viel ausmachen, wenn wir noch ein bisschen warten müssen, bis es völlig trocken ist.«

	Geschlagen wandte Hans sich ab. »Ich werde sehen, ob ich etwas anderes finden kann«, meinte er.

	»Das ist nicht sehr wahrscheinlich.«

	»Was?«

	»Ich habe durchs Fenster geschaut.« Sie wurde rot, als sie weitersprach.

	»Ich habe Leute gesehen, die schamlos wie Tiere umherlaufen! Das werde ich nie tun – nie, nie!«

	Trotzig streckte sie ihr Kinn vor. Einen langen Moment starrte er sie ungläubig an, dann ging er hinaus.

	Ein erneutes Nachforschen im Kleiderlager des Camps erwies sich als noch fruchtloser als beim ersten Mal. Wie der junge Mann bedauernd erklärte, wurden leichte Kleidungsstücke gewöhnlich als Putzlappen oder Verbandsstoff weiterverwendet, während die Wintersachen, die vorhanden waren – zurzeit mit Minzezweigen und anderen Kräutern zur Abschreckung der Motten in Schränken verstaut – mit Annelieses Vorurteilen gegen Hosen kollidierten. Aber welche Tracht wäre für eine Reise in kälteres Klima vernünftiger?

	»Ist das Mädchen nicht richtig im Kopf?« fragte der Mönch unverblümt. »Man könnte es so ausdrücken«, erwiderte Hans mürrisch und erzählte, wie sie aufgewachsen war. Der Mund des jungen Mannes bildete ein erstauntes 0.

	»Ich habe davon gehört. Jetzt, da ich es selbst sehe, wird mir klar, dass es noch trauriger ist, als man mir erzählt hat. Nun, wir werden eben einen schnellen Weg finden müssen, ihr Kleid zu trocknen, wenn sie sonst nichts anderes anzieht und nicht nackt herumlaufen will. Vielleicht in der Küche. Ich kümmere mich darum.«

	Hans bemühte sich mechanisch zu lächeln und ging verdrossen fort. Er wollte versuchen, Anneliese zu einer vernünftigen Einstellung zu überreden.

	Als er aber den Flur betrat, der zu ihrem Zimmer führte, hörte er seinen Namen rufen. Er wandte sich um und sah die alte Nonne, der sie vorher begegnet waren, auf sich zueilen.

	»Da ist Freund, der dich sucht«, sagte sie mit strahlendem Lächeln. »Was?«

	»Am Skelter. Alle Mönche und Nonnen dich suchen überall seit halbe Stunde. Hat Botschaft für dich, sagt er, von hochberühmten Dichter Mustapha Sharif! Und sein Name sein Muley Hassan.«

	Einen Moment lang wirbelte die Welt um Hans herum; dann hörte er seine Stimme schreien: »Er lügt! Ich kenne niemanden, der so heißt.« Verwirrt starrte die Nonne ihn an.

	»Sehr komisch. Er hat mit Namen nach dir gefragt, auch nach Mädchen. Ist... hmm... An-na-li-sah, richtig? An-na-li-sah Sen-keh!« Sie strahlte, weil sie den europäischen Namen in erkennbarer Weise ausgesprochen hatte.

	»Schick ihn weg!«

	»Aber er fragt mit Namen und ...«

	»Schick ihn weg! Oder schafft mich und Anneliese fort! Alles, nur erzählt ihm nicht, wo ich bin!«

	»Aber warum, Bruder? Warum dieser Mann macht dir Angst?«

	Hans atmete tief ein und griff zu einem Argument, von dem er sicher war, dass es Folgen haben würde.

	»Willst du, dass ein Mann hier im Lager ermordet wird? Wenn nicht, dann tu, was ich dir sage!«

	»Mord!« Die Augen der alten Nonne weiteten sich vor Entsetzen. »Er ist hier, dich zu töten? Oh, dann müssen wir euch fortschicken.«

	Zwischenspiel

	Ich traf einen Mann,
Der jeden Tag
Entgegen der Uhr um den Planeten reiste. 
Er sagte, dadurch
Gewänne er einen Tag
Und würde daher ewig leben.
Zu seinem Unglück
Misst der Tod die Zeit
Anders als mit Uhren und Weckern.

	Mustapha Sharif

	18. Kapitel

	»Hans, was in aller Welt ...?«

	»Hier ist dein Kleid! Zieh es an, etwas anderes willst du ja nicht tragen. Schnell! Uns ist jemand hierher gefolgt, und wir müssen weg!«

	Er warf ihr das noch feuchte Kleid zu; sie fing es auf und drückte es an ihre Brust. Mit weit geöffneten Augen starrte sie nicht nur ihn an, sondern auch den Mönch und die Nonne, die ebenfalls an die Tür ihres Zimmers gekommen waren. Beide sahen sehr besorgt drein, weil sie hatten lügen müssen. Man hatte Muley Hassan unter dem Vorwand, Hans wäre dort zuletzt gesehen worden, zur äußersten Ecke des Lagers geschickt. Einige wertvolle Minuten waren dadurch gewonnen, aber nur Hans' inständige Versicherung, dass sein Leben in Gefahr war, hatte ihm diese Gnadenfrist verschafft. Der Glaube daran, dass jedermann die Wahrheit sprach, war ein kardinaler Lehrsatz des Lebensstils, Prinz Knud hatte das ganz am Anfang festgelegt, weil er – und das zu Recht – davon ausging, dass der Untergang der Welt das Erbe ihrer gewohnheitsmäßigen Heuchelei sei, die sich deutlich in den Bluffs bei internationalen Beziehungen bis hin zu den profitgierigen Übertreibungen der Werbung erkennen ließ. Und weil seine Lehren der orientalischen Tradition so nahestanden, hatten sie am Rand der größten Katastrophe der Geschichte bei Leuten wie diesen hier tiefe Wurzeln geschlagen; diese Menschen suchten auch jetzt noch nach Hinweisen, warum es zu dem Bevölkerungseinbruch, den man die Große Explosion nannte, gekommen war.

	Daher rührte die Existenz von Lebensstil-Lagern in ganz Asien, Afrika und den pazifischen Ländern ... und ihr Fehlen in den Ländern Europas und Nordamerikas, in denen es nicht nur unnötig war, die Ursachen der Großen Explosion zu erklären, sondern in denen der Verstand der Überlebenden so viel Schaden erlitten hatte, dass dort allein die Vorstellung, Fremde würden nach Gutdünken unter ihnen wandeln, wie Ketzerei wirkte.

	Gelobt sei die kindliche Naivität dieser Einstellung. Ohne sie ... »Nun mach schon!« brüllte Hans Anneliese an, und sie fuhr zusammen. »Soll ich mich ankleiden, wenn so viele Leute mich anstarren?«

	Nein, nein, es konnte einfach nicht möglich sein. Es konnte nicht sein, dass er, Hans Dykstra, verdammt war, weil ein dummes Mädchen sich schämte, ihre Brustwarzen und ihr Schamhaar sehen zu lassen... Aber er riss sich zusammen und trieb ohne ein Wort die anderen aus dem Zimmer, indem er sie bei den Händen packte. Über seine Schulter schrie er: »Schnell! Schnell!«

	Aber sie zeigte keine Eile. Die Zeit verstrich, während er, der Mönch und die Nonne unschlüssig im Flur standen. Und dann kam ein zweiter Mönch und rief etwas. Hans konnte den Namen Muley Hassan heraushören, und seine Geduld war erschöpft. Er stieß die Tür zu Annelieses Zimmer wieder weit auf. Mit hochrotem Kopf versuchte sie, ihr langes Khakikleid zuzuschnüren.

	»Was spielst du hier herum?« wollte er wissen.

	Entsetzt über sein Eindringen erklärte sie ihm, dass sie nicht völlig bedeckt war. Über ihrer Brust war der Verschluss des Kleides in einer Höhe verklemmt, die die meisten Mädchen als äußerst sittsam betrachten würden, aber sie bedeckte die Stelle mit beiden Händen.

	»Es ist eingelaufen, und ich kann es nicht schließen.«

	Die Welt wurde so rot wie das Feuer, das er im Haus der Erikssons gelegt hatte – zwar hatte er es nicht gesehen, aber er konnte es sich vorstellen. Er packte sie beim Arm und zerrte sie, ohne ihr protestierendes Schreien zu beachten, aus dem Zimmer. Die Nonne und die beiden Mönche versuchten einzugreifen, aber er stieß sie zur Seite und trug Anneliese die letzten Meter zum Skelter, schubste sie hinein und drückte den ersten Kode, der ihm einfiel: Panama.

	Zwischen zusammengepressten Zähnen sagte er zu dem Mädchen: »Du würdest dich lieber schlagen, vielleicht töten oder schänden lassen, ehe du mich auch nur einen kleinen Fleck deiner Brust sehen lässt. Bist du verrückt?«

	Sie wehrte sich noch einige Sekunden, sank dann jedoch schlaff gegen seine Schulter. Sie weinte, als er sie aus dem Skelter stieß. Hier, wie fast überall, war der Platz rund um den Skelter voll mit Festgefahrenen und Geklammerten, die sich ihr Geld als Schlepper oder Touristenführer verdienten.

	»Ich verstehe deine Welt nicht!« klagte Anneliese. »Ich hasse sie – und sie jagt mir Angst ein!«

	Aufmerksam geworden, regten sich Dutzende der Zuhörer und kamen näher.

	»Ah, Sir!« sagte der erste versuchsweise auf Englisch. Ein Junge von höchstens fünfzehn, aber kräftig und beweglich wie ein Aal, so dass er durch das Gedränge schlüpfen konnte. »Sie wollen stillen Ort, wo Jungfrau-Mädchen zu Ende vergewaltigen? Ich habe guten Platz billig, ich...«

	Mit einer Ohrfeige beförderte Hans ihn zur Seite und suchte verzweifelt nach einem Weg, an den anderen vorbeizukommen, konnte aber keinen finden. Das Universum schien voll von gierigen ausgestreckten Händen, schreienden Mündern und dem Glanz des Lichts auf den Armklammern, die den Zutritt zum Skeltersystem verhinderten ...

	»He, Sie da!«

	Eine dröhnende Stimme, die den Krach der Schlepper übertönte, und ein Klang von Autorität, der sie veranlasste, zurückzuweichen und dem Mann Platz zu machen: ein stattlicher Mann Anfang Vierzig, gutgekleidet, sorgfältig rasiert, aus anderem Holz geschnitzt als die Menschen in der Menge. In seiner linken Hand hielt er ein Stück Papier, möglicherweise ein Foto, denn er schaute kurz darauf, ehe er weiter auf Hans zuging.

	»Sind Sie nicht Hans Dykstra? Ich habe für Sie eine Nachricht von ...« Aber Hans' fiebernder Verstand hatte den Satz schon vollendet. Im selben Moment stellte er sich die Frage: Wie schaffte Mustapha es, hier in Panama einen Agenten zu postieren, an einem Ort, den ich rein zufällig gewählt habe?

	»Schnell!« sagte er gepresst, nahm Anneliese wieder bei der Hand, zerrte sie in den Skelter zurück und drückte den Kode für...

	 

	Spitzbergen. (Wie viele Kodes fallen mir ein, bis ich in einem Verzeichnis nachschlagen muss? Bis ich welche benutze, die Freunden oder Arbeitskollegen gehören? Oh, wenn es eine Instanz dafür gäbe, würde ich beten ... ja, ich würde beten, aber es gibt nur jene unpersönliche Macht, die uns aus dem Schlamm erstehen ließ ...!)

	»Hans, Hans, lass mich los!« kreischte Anneliese und versuchte, ihn mit der freien Hand zu schlagen.

	Der Schrei zog die Aufmerksamkeit auf sich. Hier, im arktischen Winter, war der Skelterplatz beinahe leer. Diejenigen, die zufällig hier gelandet waren, verbrachten die Zeit ohne Sonne – so hatte man ihm jedenfalls erzählt–, indem sie die alte Eskimo-Praxis des Frauentausches mit den Lehren des Lebensstils in Einklang brachten. Aber eine fette, hässliche Frau, die eine Art Polizeiuniform trug, sprang von einer Bank auf und kam, von einem Ohr zum anderen grinsend, auf sie zu.

	»He, Sie sind Hans Dykstra, nicht wahr? Ich hätte nie erwartet, dass ...« Und wieder zurück in den Skelter, schnell fort. Kode: Victoria, Vancouver Island, im westlichen Teil Kanadas, der dem schlimmsten radioaktiven Niederschlag der Großen Explosion entgangen war.

	 

	Mustapha schien sich selbst vervielfacht zu haben, als wäre er eine Art allwissender Gottheit geworden, fähig, den ganzen Planten mit einem Blick zu überschauen.

	 

	Und wieder in Victoria ...! Wie – wie! – konnte dieser Teufel Mustapha seine Agenten an jedem öffentlichen Skelterausgang postiert haben? Es gab Tausende, und selbst wenn er sein ganzes Gefolge ausschickte, um sie zu bewachen, konnten es nicht genug Leute sein, um sie alle im Auge zu behalten!

	Aber schon wieder stand ein Fremder auf, näherte sich lächelnd und sprach seinen Namen aus. Und er floh wie schon vorher. Wohin diesmal? Irgendwo, abgeschlossen in der Mitte eines Ozeans: Tahiti, die Seychellen...

	Er entschloss sich, den letzteren Kode zu wählen, und sie kamen in Victoria an, auf der Insel Mahé, und hier wartete niemand auf sie. Er konnte kaum glauben, dass es stimmte. Vorsichtig trat Hans auf den fast leeren Platz hinaus. Er sah zerbrochene Fenster, eine Menge Unrat, der im Wind dahintrieb, einen dunkelhäutigen Mann, der neben einem Erfrischungsstand ein Nickerchen machte. Sonst niemand.

	Er seufzte schwer und ließ Annelieses Arm los.

	»Tut mir leid. Es tut mir schrecklich leid, wirklich. Aber du hast ja gesehen, was überall passiert ist.«

	Sie rieb sich die Stelle, die seine Finger wie ein Schraubstock umklammert hatten, und sagte: »Alles, was ich gesehen habe, war, dass eine Menge Leute dich erkannt haben und dir eine Nachricht übermitteln wollten. Ich weiß nicht, wieso du vor ihnen weglaufen musst. Ich wünschte, ich hätte nie gesagt, dass ich mit dir komme. Du scheinst mich eher wie ein... ein Gepäckstück zu behandeln als wie einen Menschen.«

	»Aber die einzigen Leute, von denen ich mir vorstellen kann, dass sie hinter mir her sind, sind Verbrecher, wie jener, der mein Haus ausgeraubt und niedergebrannt hat!« Hans spürte, wie ihm der Schweiß aus jeder Pore drang.

	»Ihr habt Verbrecherbanden, die an jeder Stelle auf dich warten – und unschuldigen Leuten auflauern können, obwohl ihr in Null Komma nichts um die Welt reisen könnt? Dann ist das moderne Leben sogar noch abscheulicher, als ich bisher gedacht habe!«

	Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu, ihr Kinn war störrisch vorgestreckt. Sein Herz sank. Auf der Suche nach wenigstens einem kleinen Trost fand er nichts Besseres als die Tatsache, dass sie zumindest ihren verklemmten Verschluss vergessen hatte.

	Allmählich besänftigte er sie, bis sie sich schließlich ausreichend entspannte, ihn zu begleiten, um eine Unterkunft zu suchen. Der Lärm ihres Wortwechsels hatte den Mann am Erfrischungsstand aufgeweckt. Er stand auf, rieb seine Augen und bot seine Waren an: abgestandene Plätzchen und verdrecktes Obst, alte Flaschen, mit widerlich aussehenden Getränken, die abstoßend rot, grün und purpurn gefärbt waren, neu aufgefüllt.

	Hans lehnte ab, fragte jedoch, ob es hier ein Hotel gab ... ohne viel Hoffnung.

	Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Gibt hier keine Hotels mehr. Aber gibt eine Pension, die ich kenne, gutbilligsauber. Meine Schwägerin führt sie. Ich schreibe Adresse und zeige auch Richtung.«

	Er nahm einen Bleistiftstummel, riss die Ecke einer vergilbten Zeitungsseite ab und schrieb langsam in ungelenken Großbuchstaben zwei schwer zu entziffernde Zeilen. Nachdem er sich durch Fragen noch einmal vergewissert hatte, bedankte sich Hans und wollte Annelieses Arm nehmen, als er bemerkte, dass der Mann mit ärgerlichem Blick seine Hand ausgestreckt hielt.

	Oh. Natürlich, ein Trinkgeld. Er fasste in seine Tasche und holte ein paar Münzen hervor; mit einem stechenden Gefühl fiel ihm plötzlich ein, dass er kaum Geld dabei hatte. Er hatte vergessen, sein ohnehin geringes Bargeld einzustecken, als er zum letzten Mal in seinem Haus war.

	Er musste also noch einmal zurück. Und wenn es einen Ort gab, an dem Mustapha mit absoluter Sicherheit seine Agenten postiert hatte, dann war es Valletta. Es war ihm zwar nicht möglich, an dem Privateur in Hans' Skelter vorbeizukommen, aber das Haus hatte natürlich ganz gewöhnliche Türen und Fenster ... Nein, Moment mal: Hatte Vanzetti nicht versprochen, dass die Polizei sein Haus überwachen würde? Dann war es wahrscheinlich doch gefahrlos, dort hinzugehen. Und wenn es sich anders herausstellte, dann gab es Alternativen: Er konnte zum Beispiel zum Hauptquartier des Rekuperationsdienstes gehen und dort etwas Geld holen, eine Vorauszahlung für den Sonderurlaub, den er beantragt hatte. Er atmete ein wenig ruhiger, als er Anneliese aus dem Skelterterminal führte. Sie gingen eine abfallübersäte Straße hinab, vorbei an schäbigen Häusern zu einem noch schäbigeren, das offenbar die »gutbilligsaubere« Pension war.

	Die Frau, die auf Hans' Klopfen an der windschiefen Tür erschien, lächelte und nahm sie mit hinein. Sie erklärte, dass es, ein echter Glücksfall, noch ein freies Zimmer gab, weil einer ihrer langjährigen Gäste gerade gestorben war und das Zimmer bisher noch nicht weitervermietet worden war. Sie zeigte ihnen ein dürftig möbliertes enges Zimmer mit einem Doppelbett. Der Waschtisch war so alt, dass Hans, hätte er ihn bei seiner Arbeit gefunden, ihn wohl für wert befunden hätte, überholt und als antik verkauft zu werden. Ein großer Kleiderschrank stand schief an der Wand, weil ein Bein fehlte.

	Anneliese sah sich bestürzt um. Hans, der dachte, der Zustand des Raums sei dafür verantwortlich, begann mit einer bedauernden Erklärung des weltweiten Zusammenbruchs des Hotelgeschäfts, so dass man an den meisten Orten nichts Besseres als eine so dürftige Unterkunft finden konnte, die gewöhnlich von Festgefahrenen, Geklammerten und dem zur Armut verdammten sozialen Abfall benutzt wurde... aber in ihrem Kopf ging etwas ganz anderes vor.

	»Wir müssen zwei Zimmer haben!« befahl sie. »Suche ein Haus, wo es zwei Zimmer gibt! Das hier werde ich nicht akzeptieren – wir sind nicht verheiratet!«

	Und bevor er antworten konnte, hieb sie mit Worten auf ihn ein – eine Flut entfesselter Worte, die auf seine Ohren einprasselten, bis sein Schädel wie eine Glocke zu dröhnen schien.

	»Jeder Mann, den ich getroffen habe, seit ich aus Brasilien gekommen bin, ist gleich, und du auch, obwohl ich geglaubt hatte, du seist ehrlicher, moralischer! Ich war närrisch, deinen Lügen zu glauben, und ich hätte es mir denken sollen! Du kannst nur an deine schmierige, sündige Lust denken, und daran, wie man ein Mädchen täuscht und betrügt und sie in eine Ecke zwingt, aus der sie nicht mehr entkommen kann – danach steht dir der Sinn! Ich habe zugesagt, mit dir zu gehen, weil du mir versprochen hast, mir die schöne Seite der modernen Welt zu zeigen, Orte, wo die Menschen fröhlich sind und wo das Leben angenehm ist, und was habe ich gesehen? Wohin hast du mich gebracht? In eine entsetzliche, verdreckte, stinkende Stadt aus lauter Elendsvierteln, genau dahin! Bring mich auf der Stelle fort von hier, und diesmal zeig mir, was du mir versprochen hast!«

	Zwischenspiel

	Viele Leute sitzen zu Hause, 
Kauen auf den Fingernägeln 
Und wissen nicht wohin.

	Ein Esel – behauptete Euridan –
Verhungerte einmal
Genau zwischen zwei Heuballen.

	Euridan jedoch war ein Mensch.
Andere Geschöpfe
Sind nicht so dumm wie die Menschheit.

	Mustapha Sharif

	19. Kapitel

	Alle Luftschlösser brachen jetzt um Hans herum zusammen. Er konnte es kaum glauben, dass Anneliese nach so kurzer Zeit nicht mehr das scheue, anscheinend herzliche Mädchen war, das sich gefreut hatte, bei Aleuker jemanden zu treffen, mit dem sie sich–wenn auch langsam und mit vielen Erklärungen – in ihrer eigenen Sprache unterhalten konnte. Jetzt schien sie sich zur keifenden Xanthippe verwandelt zu haben, die ihn mit größerem Einfallsreichtum und in heißerer Wut attackierte, als Dany es je vermocht hätte.

	Konnte das etwa die Frucht der Ideale sein, mit denen sie aufgewachsen war? Es schien unglaublich. Wie konnten die Menschen miteinander auskommen, wenn sie diese Einstellung für die richtige und angemessene hielten?

	Und dann fiel ihm ein: Sie waren ja gar nicht miteinander ausgekommen. Sie waren ja mehr als verrückt gewesen, hatten Waffen erfunden, mit denen man Großstädte voll mit Menschen auf einen Schlag auslöschen konnte, und sie hatten den Skelter als erstes dazu benutzt, Diebstahl, Mord und Sabotage zu begehen.

	 

	Benommen wie er war, konnte er sich Annelieses Forderung nur noch fügen. Sie gingen zum Skelterterminal zurück. Anneliese ließ sich in ihren verächtlichen Äußerungen über die heruntergekommene, dreckige Stadt nicht unterbrechen, während Hans überlegte, wohin er sie gefahrlos mitnehmen könnte.

	Vor kurzem hatte er an Tahiti gedacht, fiel ihm ein. Wäre es dort nach ihren Maßstäben erträglich...? Höchstwahrscheinlich nicht, denn es handelte sich um eine saubere, muntere Insel, die von Skeltertouristen lebte. Wenn Anneliese schon davon entsetzt war, wie die Leute in dem balinesichen Lager nur mit Kilt und Schultertüchern bekleidet herumliefen, obwohl diese Tracht dort sehr praktisch war und sie ihrer täglichen Arbeit nachgingen, wie sehr musste es sie erst treffen, wenn sie Frauen und schwule Männer sah, die sich narzisstisch am Strand tummelten und hofften, auf diese Weise einen Partner für die Nacht zu finden?

	Er wusste es nicht. Er hatte buchstäblich keine Vorstellung. Er konnte die verrückten Maßstäbe, nach denen sie lebte, nicht begreifen. Gab es irgendwo auf dem Planeten eine Skeltergemeinde, die konservativ genug war, sie zufriedenzustellen? Nun, wenn überhaupt, dann in Australien. Nicht etwa, dass überhaupt niemand Annelieses Prinzipien anhing; es war vielmehr so, dass Gemeinden, wo derartige Grundsätze galten, den Skelter geringschätzten oder sogar Angst vor ihm hatten, und er hatte nie eine von ihnen aufgesucht, abgesehen von einem kurzen Ausflug in die Stadt in der Nähe von Mustaphas Haus ... und damals hatten so viele Leute Zeichen gegen ihn gemacht, um den bösen Blick abzuwenden, oder auf die Fußspuren gespuckt, die er im Staub hinterlassen hatte, dass er sie nicht zählen konnte.

	Kannte er den Kode irgendeines Orts in Australien? Die Antwort war nein. Er müsste in einem Verzeichnis nachschlagen und irgendeinen Skelter aussuchen.

	Jetzt waren ein paar mehr Leute auf dem Platz vor dem Skelter, alles in allem ein halbes Dutzend, einige neugierige Kinder eingeschlossen, die an dem Erfrischungsstand Limonade kauften. Er wartete, bis sie fertig waren, und fragte dann nach einem Verzeichnis. Als er ihn wiedererkannte, machte der Verkäufer ein langes Gesicht.

	»Gefiel Ihnen das Haus meiner Schwägerin nicht?«

	»Sie... sie hatte nur ein Zimmer frei, und wir wollten zwei!«

	Eine kurze Pause, während der Verkäufer ihn mit einer Mischung aus Verblüffung und Verachtung anstarrte: Wenn ein Mann ein so hübsches Mädchen dazu überreden konnte, mit ihm zu reisen, wie konnte er dann ihr Bett nicht teilen? Eine gute Frage... Aber schließlich rührte er sich und zeigte auf eine Zelle am anderen Ende des Platzes, die Hans nicht bemerkt hatte. Dort sei ein Verzeichnis ausgelegt.

	Er hatte erwartet, dass Anneliese mit ihm kam. Aber sie wollte nicht und setzte sich entschlossen auf eine leere Bank.

	»Du lässt mich zu viel herumlaufen. Meine Füße tun weh! Und das soll die Welt sein, von der man mir erzählt hat, man müsse nie laufen, weil man den Skelter hat!«

	Also ging Hans allein zu der Zelle und blätterte sich durch einen zerfledderten, uralten Band, in dem viele Seiten fehlten. Der Zweck, dem sie zugeführt worden waren, ließ sich deutlich an dem Gestank erkennen, der aus einer Ecke der Zelle hochstieg: Der Boden hatte sich dort gesenkt, ein Loch war entstanden, und die Leute hatten es als provisorische Latrine benutzt.

	Halb betäubt von dem Summen der Fliegen, die um diese Stelle kreisten, fand Hans schließlich den Kode für den öffentlichen Skelterausgang in Alice Springs in Australien und merkte ihn sich. Soweit er sich erinnern konnte, handelte es sich um eine aufblühende Gemeinde, die sicherlich so konservativ wie der größte Teil des Kontinents war. Aufseufzend machte er sich zu der Bank auf, wo er Anneliese zurückgelassen hatte ... und bemerkte entsetzt, dass sie nicht mehr da war.

	Hektisch suchte er den Platz mit Blicken ab und sah, wie sie auf den Skelter zuging. Sie unterhielt sich angeregt mit einem Mann in vorzüglich geschneiderter Kleidung, der vor ein paar Minuten mit Gewissheit noch nicht auf dem Platz gewesen war.

	Er schrie hinter ihr her. Mit einem ängstlichen Blick in seine Richtung umklammerte sie den Arm ihres neuen Begleiters und flüsterte ihm etwas zu, das diesen veranlasste, auf die nächstgelegene Zelle zuzueilen. Bevor Hans herankam, zeigte ein verschwommenes blaues Licht an, dass sie fort waren.

	Irgendwohin.

	 

	Eine lange Zeit stand Hans fluchend vor dem Skelter. Er ballte seine Hände so fest, dass er sich einbildete, das Blut müsse unter den Fingernägeln auftauchen. Die Kinder beobachteten ihn erstaunt, während sie ihre Limonade mit lauten Geräuschen durch einen Strohhalm schlürften. Auch die anderen Leute starrten ihn an.

	Schließlich gewann er seine Fassung wieder und sagte ins Leere: »Damit kommt er nicht davon! Eher werde ich ihn in der Hölle schmoren sehen.«

	Er ging zu jenem Skelter, mit dem Anneliese und der Unbekannte gereist waren, und gab einen Kode ein, den er bisher nur ein einziges Mal benutzt hatte, an den er sich aber beinahe besser als an seinen eigenen erinnerte. Er gehörte Mustapha Sharif.

	 

	»Er ist gekommen, Effendi«, sagte Ali und tat an der Tür des Leopardenzimmers einen Schritt zur Seite, damit Hans, der wild schreiend hereinstürmte, an ihm vorbei konnte.

	»Was haben Sie mit ihr angestellt, verdammt noch mal?«

	Mustapha, der mit gekreuzten Beinen auf einem Stapel weicher Kissen saß, hob fragend die Braue über einem blinden Auge und sagte: »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Hans. Ich habe Sie beinahe erwartet... Nehmen Sie Platz. Ali soll Ihnen eine Erfrischung servieren.«

	»Ich will wissen, was Sie mit Anneliese gemacht haben!« bellte Hans. »Sind Sie von ihr getrennt worden?« fragte Mustapha.

	»Ich habe sie verloren, wie Sie verdammt gut wissen!«

	»Um genau zu sein: Ich habe es nicht gewusst. Aber es freut mich. So sollte es sein.«

	»Sie...« Hans' Stimme versagte; mit enormer Anstrengung rang er nach Worten. »Sie besitzen die Frechheit, hier zu sitzen und zu behaupten, sie sei nicht mit einem Ihrer Agenten fortgegangen?«

	»Mein lieber Freund, bin ich ein Zauberer?«

	Verwirrt fragte Hans sich, ob er dabei war, den Verstand zu verlieren. Hatte er es nicht selbst für kaum glaubbar gehalten, dass Mustapha seine Diener an jedem Skelter auf der Erde postieren konnte? Und doch ... »Aber Sie bestreiten doch nicht, dass Sie Ihren Chefschreiber Muley auf die Suche nach mir geschickt haben?«

	»Nein, gewiss nicht, und im Moment ist er auf dem Weg zu uns. Ich habe gerade das Rascheln seiner Schuhe am Ende des Flurs gehört. Fast hätte er Sie erwischt, zweimal, glaube ich, und ich bin sehr erstaunt, um nicht zu sagen verärgert, dass Sie sich entschieden haben, ihm auszuweichen. Sie haben alles noch schlimmer gemacht, finde ich, indem Sie gelogen haben, um die Mönche und Nonnen des Lebensstil-Lagers auf Bali dazu zu bringen, ebenfalls zu lügen. Seit unserer ersten Begegnung haben Sie behauptet, Anhänger dieser Lehre zu sein. Es ist traurig, wenn einem bewusst wird, dass ein langjähriger Freund einem die Unwahrheit erzählt hat, nicht?«

	Benommen musste Hans sich hinsetzen; der aufmerksame Ah sorgte dafür, dass direkt hinter ihm ein Stuhl stand.

	»Aber wenn Anneliese nicht mit jemandem verschwunden ist, den Sie hinter uns hergeschickt haben...«

	Schweigend trat Muley ein; Mustapha erwiderte seine Verbeugung mit einem Nicken.

	»Berichten Sie mir über die näheren Umstände«, bat er Hans. Als er dessen bruchstückhafte Zusammenfassung gehört hatte, musste er kichern. »Oh, Hans, Hans, ich sollte mich eigentlich geschmeichelt fühlen, weil Sie geglaubt haben, das alles sein mein Werk!«

	»Wessen dann?« wollte Hans erregt wissen.

	»Wer außer einem hohen Beamten der Skelterbehörde könnte dafür sorgen, dass weltweit nach einem einzelnen Mann Ausschau gehalten wird? Frederick Satamori war hier, um seine Verletzungen auszukurieren, die er bei Chaim Aleuker erlitten hat; und zwar genau zu der Zeit, als Sie und ich uns in dem Haus in Schweden unterhielten – ich meine jenes Gespräch, das Sie auf so unfreundliche Weise beendet haben.«

	Mustapha trug keinen Verband mehr, aber jetzt hob er eine Hand, um seine Haare auseinanderzustreichen und ein hellrosa Heftpflaster zu zeigen, das die Kopfwunde bedeckte, die er von dem Feuerhaken davongetragen hatte.

	»Aber ... aber Anneliese wäre doch nicht mit einem völlig Fremden fortgegangen, selbst dann nicht, wenn er ein Angestellter der Skelterbehörde war!«

	»Welchen Grund haben Sie, anzunehmen, dass sie das nicht tut?« gab Mustapha zurück. »Sind Sie während der wenigen Stunden Ihrer Bekanntschaft bei Aleukers Party etwa solch enge Freunde geworden...? Nein, im Gegenteil: Ich sage Ihnen, Sie können hundertprozentig sicher sein, dass sie genau das tun würde. Haben Sie denn nicht bemerkt, ahnen Sie es nicht einmal jetzt, dass sie geistesgestört ist?«

	»Ich ...« Hans' Kinnlade fiel herab.

	»Ich erkenne, dass Sie einen Verdacht hatten und die Wahrheit vor sich selbst verleugnen.«

	Mit erneuter Wut sagte Hans: »Sie haben Satamori also aufgefordert, mich und Anneliese zu suchen! Spielt er jetzt für Sie den Zuhälter? Sie wollen sie für sich, ist es das? Nun, ich kann Ihnen sagen ...«

	»Nie in meinem ganzen Leben, und ich bin kein junger Mann mehr«, sagte Mustapha leise, »bin ich so tödlich beleidigt worden. Schauen Sie meine Diener an. Können Sie in ihren Gesichtern lesen, dass sie Sie mit Freuden packen und zu meinem höchsten Minarett schleppen würden, um Sie von dort auf die Steinplatten hinab in den Tod zu schleudern? Ein Schicksal, das Sie verdienen. Aber Sie sind jetzt ebenfalls geistig krank. Sind es vielleicht schon immer gewesen. In diesem Fall müsste ich mir Vorwürfe machen, mich mit Ihnen angefreundet zu haben. Ich will also ehrlich antworten. Nein, ich habe Satamori nicht auf Ihre Fährte gesetzt. Wegen des Verlusts von Chaim und anderen wichtigen Leuten war er versessen darauf, diejenigen aufzuspüren, die die Schatzsucher-Rätsel gelöst hatten, und Sie waren der erste gewesen; er wollte mit Ihnen Kontakt aufnehmen und Ihnen eine bessere Stelle anbieten, mit mehr Verantwortung und besser bezahlt. Stattdessen klammern Sie sich besessen an ein geistig verwirrtes Mädchen, kaum älter als ein Kind. Sie lassen zu, dass Ihre Frau sich selbst opfert und schwören einen Meineid über ihren Tod; Sie ...«

	»Lügen, alles Lügen!« kreischte Hans.

	»Ali, serviere unserem Besucher einen Beruhigungstrank. Er wird seine Erregung dämpfen und ihn befähigen, wieder vernünftig zu denken und zu reden.«

	Auf der Stelle bot Ali einen gravierten Messingbecher an. Hans schlug ihn beiseite und schrie: »Sie sind darauf aus, mich zu vergiften, was?«

	»Ali, fülle zwei Becher. Ich spüre Belastung und würde einen solchen Trank ebenfalls begrüßen. Wenn Sie wählen, welche Tasse ich nehme, würde Sie das zufriedenstellen?« meinte Mustapha zu Hans. Hans leckte sich die plötzlich ausgetrockneten Lippen und nickte. »Gut. Ich könnte auch sagen: ebenso gut. Denn wenn ich Sie hätte töten müssen, dann würde ich es tun. Ich habe Ihren Vorgänger umgebracht, als er anfing, Sachen aus den Häusern zu stehlen, die wir gemeinsam besuchten. Ich habe nicht den Wunsch, eine Armklammer zu tragen ... Aber ich habe den Wunsch, Ihnen einige Dinge klarzumachen, und wenn sich Ihr Gemüt genügend beruhigt hat, um sie aufzunehmen, werde ich mit meinen Erklärungen fortfahren. Ich würde Sie lieber überzeugen, als Ihren Tod auf mein Gewissen zu laden.«

	Zwischenspiel

	Ich habe bemerkt,
Wie tief im Unrat die Welt steckt.

	Der Grund ist,
Dass sich niemand irgendwo kümmert.

	Ich wohne hier nicht!
– Sagen sie und nehmen den Skelter.

	Doch sie irren.
Sie leben doch hier. Dies ist die Erde.

	Mustapha Sharif

	20. Kapitel

	Vielleicht war Mustapha an die Zusammensetzung des Tranks besser gewöhnt. Jedenfalls zeigte er keine Wirkung, als er seinen Becher hinuntergegossen hatte. Im Gegensatz dazu wurde Hans von alarmierender Gleichgültigkeit durchdrungen, als hätte sich sein Ich von seinem Körper abgetrennt und schwebte jetzt über ihm, beobachtete ihn, kontrollierte seine Bewegungen und seine Worte – aber aus einer gewissen Entfernung, wie bei einer Marionette.

	Die Worte sorgfältig aussprechend, sagte er: »Also – Erklärungen! Und ich warne Sie: Lassen Sie sich gute einfallen...« Unerwartet dehnte ein Gähnen das letzte Wort.

	Mustapha, der das offenbar nicht bemerkt hatte, sagte: »Sie müssen sich doch gefragt haben, was es ist, das ich aus unseren Besuchen in verlassenen Häusern gewinne.«

	»Oh ja, oft.«

	»Ich gewinne Einsicht in den Prozess, der zu meiner Erblindung geführt hat.«

	»Wieso, wieso ...? Nein, ich sollte nicht fragen. Das ist zu persönlich.«

	»Im Gegenteil. Sie hätten schon viel früher fragen sollen, denn dann hätten Sie mehr aus Ihrem Leben gemacht. Ich bin erblindet, weil ich direkt in einen nuklearen Feuerball gesehen habe. Es war die Bombe, die den Suezkanal zerstört hat. Es spielt keine Rolle, wer sie gezündet hat. Aber ihre Strahlung wurde durch die Hornhaut meiner Augen geleitet, die, wie Sie sehen können, unbeschädigt ist; und auf jeder Retina wurde der Punkt, an dem der Sehnerv ansetzt, vernarbt, im Bruchteil einer Sekunde zu einem nutzlosen, narbigen Gewebe gemacht. Wegen dieses Erlebnisses finde ich etwas anderes als Sie, wenn ich in ein verlassenes Haus gehe, das Leuten gehört hat, die nach den alten Maßstäben gelebt haben. Ich finde die Essenz dessen, mit der sie die Grausamkeit und Brutalität, zu der sie fähig waren, zu bemänteln pflegten. Sie suchen solche Orte im Geist des Neides und des Ärgers auf. Sie wünschen sich, so leben zu können, wie sie es taten, ohne sich klarzumachen, dass dies bedeutet, den geistigen Preis zahlen zu müssen, den sie bezahlt haben. Im Innern gehören Sie zu dieser alten, grausamen Welt.«

	»Nein, nein!«

	»Etwa nicht? Wirklich nicht? Ich gehöre nämlich zu ihr!«

	Verwirrt schüttelte Hans den Kopf. Ein Gefühl, als verdrehe man die Fäden einer Marionette.

	»Ich gehöre trotz all meiner Anstrengungen, die Gifte zu identifizieren, die sie in der kollektiven Psyche der Menschheit hinterlassen hat, so vollständig zu jener alten Welt, dass ich mich panischer Angst hingab, als ich hörte, Satamori wolle Sie suchen lassen. Ich konnte voraussehen, dass Sie mich betrügen würden. Erst als ich mir ein Tonband anhörte, das ich einst über Sie angefertigt habe – jenes Band, das Ihre vergangene Geschichte dokumentiert und mich zu dem Beschluss veranlasste, Sie und mich Teilhaber im Verbrechen werden zu lassen –, wurde mir klar, wie einfältig ich war. Zuerst hatte ich daran gedacht, Sie einzufangen und zu fesseln, so wie Sie es mit mir getan haben, nur besser – Sie haben sich mit den Stricken schrecklich dumm angestellt, müssen Sie wissen! Später wurde mir dann klar, dass ich mich über meine eigene Sicht des wahren Charakters des Menschen hinwegtäuschte ... und im Endeffekt, ich freue mich, das sagen zu können, hat sich meine bessere Beurteilung als richtig herausgestellt. Sie sind tatsächlich aus freiem Willen hierhergekommen. Sie wurden von Anneliese getrennt, der aus einer Beziehung zu Ihnen, ich habe es Ihnen bereits gesagt, nur Schaden erwachsen konnte ...«

	»Hören Sie auf! Das stimmt nicht!«

	»Aber ja, sicher stimmt es. Denken Sie genau darüber nach, Hans.« Mustapha beugte sich vor, sein blickloser Blick schien sich in Hans' Gehirn zu bohren. »Denken Sie zuerst über Ihre Situation nach. Meinen Sie, dass die Welt Sie ungerecht behandelt hat?«

	»Ja, verflucht noch mal, ja!« Hans spürte, wie die Tränen in seine Augen schossen. »Ich habe nie jemandem wirklich geschadet, ich habe doch nur ein paar Dinge falsch eingeschätzt und bin von ihnen überrascht worden. Es ist nicht gerecht, dass ich dafür bestraft werden sollte, dass ...«

	»Wer hat Sie bestraft?« Mustapha ließ diese Frage mit der Präzision einer subkutanen Nadel einfließen. »Nach den Maßstäben, mit denen heute Verbrechen gewertet werden, sind Sie eines 'Kapitalverbrechens schuldig. Sie sind ein Kodebrecher. Ebenso wie ich.«

	»Aber ich habe es nur getan, weil ich die Vergangenheit erfassen wollte. Ich wollte sie aufzeichnen und meine Berichte für die Archäologen der Zukunft hinterlassen ...«

	»Stimmt nicht. Wenn das die Wahrheit wäre – hätten Sie dann nicht zu Ihren Vorgesetzen gehen und ihnen sagen können, dass Sie über Ihre Arbeit als Rekuperator hinaus in Ihrer Freizeit zur Ergänzung weitere Informationen sammeln wollten? Mir hätten sie dieses Privileg niemals gewährt. Aber Ihnen, einem vertrauenswürdigen und geachteten Kollegen, hätte man es erlaubt. Sie hätten aufgegebene Kodes mit gesetzlicher Billigung haben können. Aber das war es ja nicht, was Sie wollten. Sie wollten, und wenn es nach Ihrem Tod war, als ein Mann angesehen werden, der es wagte, den Regeln der Gesellschaft zu trotzen!«

	»Nein, das stimmt nicht. Sie hätten mich nie...«

	»Verdammt, Mann! Sie sind den Leuten, zumindest einigen von ihnen, begegnet, die heute die Erde führen. Sie haben Satamori, Aleuker, Pech und noch andere auf dieser lächerlichen Party kennengelernt. Trotz meiner Auffassung, dass sie den falschen Weg gehen bei ihrem Versuch, die Menschheit zu retten, indem sie neue Regeln und Vorschriften erfinden, während wir doch viel notwendiger die Anwendung des gesunden Menschenverstands brauchen statt starrer Prinzipien, die in ein oder zwei Jahren überholt sind – trotz der Meinungsunterschiede, die ich mit Ihnen hatte, muss ich ihnen eines zubilligen: Sie sind von denjenigen, die in der Geschichte der Menschheit jemals so viel Macht hatten, die bei weitem aufgeschlossensten. Sie wissen nicht, was Satamori gesagt hat, als er erwähnte, dass er Sie aufspüren lassen wollte, also sage ich es Ihnen. Er sagte sinngemäß, dass es keine Rolle spiele, ob Sie sich als Feigling erwiesen, wie man aus der Geschwindigkeit Ihrer Flucht aus Chaims Haus schließen konnte. Was zähle sei, dass Sie offenbar ein schneller Denker sind.«

	Ein schwaches Stöhnen entrang sich Hans' Lippen. Er versuchte, es zu unterdrücken, konnte es aber nicht.

	Die Stimme von Mitleid gefärbt, fuhr Mustapha fort: »Eines müssen Sie noch akzeptieren, mein Freund. Sie verhalten sich, als seien Sie der ... der Besitzer dieser Anneliese geworden. Das wäre Ihnen nie möglich gewesen. Sie hätten bestenfalls ihr ... Wärter werden können.«

	»Aber sie schien keineswegs geistesgestört zu sein.«

	»Nicht mehr als Sie, vom Standpunkt der meisten Menschen aus gesehen. Weniger als ...« Mustapha spürte, dass Hans einatmete, um ihn zu unterbrechen, und hob eine Hand, um ihm zuvorzukommen. »Weniger als ich, wollte ich sagen. Ich weiß definitiv, dass Chaim Aleuker mich für einen entsetzlich gefährlichen Mann hielt. Er verdächtigte mich hemmungslosen Ehrgeizes, Machtlüsternheit und Heuchlertum in einem Maße, wie es sie früher in den schlimmsten Zeiten nicht gegeben hat ... und mit allem Respekt für sein Andenken muss ich feststellen, dass er im Irrtum war.

	Ernsthaft, mein Freund, wie konnten Sie annehmen, dass jemand in Annelieses Lage etwas anderes als ernsthaft geisteskrank ist? Ihre Frau Dany, vielleicht nicht sonderlich sympathisch, aber fähig, als Person zu funktionieren, mehr oder weniger jedenfalls, fähig, Freunde zu gewinnen und sogar als Empfänger einer dieser dummen Schatzsucher-Einladungen ausgewählt zu werden; mit ihr als Beispiel vor Augen, als Beispiel dafür, wie sehr eine Persönlichkeit dank des Traumas, das die Menschheit erfahren hat, deformiert werden kann – hätten Sie da nicht erkennen müssen, wie viel ernsthafter Anneliese betroffen war? A priori! Und darüber hinaus ...« Mustaphas Stimme senkte sich. »Darüber hinaus hätten Sie die gleiche Lektion auf sich selbst anwenden sollen.«

	Hans schluckte, konnte aber nicht antworten.

	»Soweit ich betroffen bin«, fuhr Mustapha fort, »schäme ich mich dessen, was die alte Welt mir angetan hat, und ich will, dass die Welt erfährt, dass ich mich schäme. Ich schäme mich, dass es so viel Neid und Gier gegeben hat, dass Neid und Gier auch in meiner Natur liegen. Ich schäme mich, dass die Menschen Macht ohne Verantwortungsbewusstsein ausgeübt haben, und da ich Macht besitze, gebe ich mir die größte Mühe, verantwortungsvoll zu handeln. Nicht, indem ich Regierungspositionen annehme, sondern indem ich zuhöre, wenn die Bedrängten zu mir kommen, indem ich denen helfe, die sich nicht selbst helfen können, indem ich die geringfügigen Vorzüge derjenigen bewundere, die nichts Besseres besitzen, aber es dennoch nicht verdienen, gar nichts zu haben... Möglicherweise bin ich geachtet; ich glaube, ich bin es. Aber von Fremden, von Leuten, deren einziger Kontakt zu mir durch das besteht, was ich geschrieben habe. Was für mich mehr als alles andere zählt ist die Tatsache, dass die Leute mich mögen, die in der Stadt jenseits der Mauer meines Grundstücks leben!« Er warf einen Arm hoch und schlug zufällig auf den Kopf eines der gemalten Leoparden, der sich über einen erlegten Hirsch beugte.

	»Weil diejenigen, die weit mehr besaßen, als ich zu besitzen auch nur träumen kann«, schloss er, »sich dazu entschieden, ihren Reichtum auf so abscheuliche Weise zu benutzen, lasse ich mich lieber als einen Exzentriker ansehen, als zur herrschenden Elite zu gehören. Aber das ist meine persönliche Meinung. Ich habe nicht das Recht, Sie anzuweisen, meinem Beispiel zu folgen. Was ich – oder jeder andere – zu Recht zu Ihnen sagen kann, ist dieses: Sie haben sich selbst falsch beurteilt, das falsche Maß an sich gelegt. Als Ergebnis haben Sie einen Tod auf Ihrem Gewissen, Ihre Frau. Sie haben eine Begabung, und von daher rührt Ihre Chance der Wiedergutmachung. Sie haben davon geträumt, sich das Mädchen Anneliese gefügig zu machen, indem Sie sie in einem Netz der Verführung fingen – aber ich bin darauf gestoßen, und Sie antworteten mir mit einem Schlag auf den Kopf. Gehen Sie zu Satamori, nehmen Sie einen Posten an, für dessen Ausübung er Sie für fähig hält, und widmen Sie sich dieser Aufgabe. Verwandeln, ändern, sublimieren Sie Ihren Wunsch nach Macht in Freude an gut vollbrachter Arbeit. Es ist möglich. Ich glaube, das, was mich dazu gebracht hat, Sie als – ich benutze diese Formulierung nochmals – meinen Teilhaber im Verbrechen auszuwählen, muss die Tatsache gewesen sein, dass ich Ihre Fähigkeit spürte, diese Art der Sublimierung zu erreichen. Und jetzt beweisen Sie mir, dass ich recht hatte!«

	Aus dem langen Monolog klammerte Hans sich an den einen entscheidenden Vorschlag. Mit benebeltem Kopf stand er auf und sagte: »Sie wollen, dass ich geradewegs zu Satamori gehe?«

	»Ich glaube, das ist eine kluge Art zu handeln.«

	»Sehr gut. Ali, führe mich zum nächsten Skelter und suche den Kode des Hauptquartiers der Skelterbehörde heraus!«

	 

	Keine fünf Minuten später war er dort. Und nach einer Sicherheitspause erschien ein junger Mann aus einem anderen Skelter und sah ihn durch Panzerglas an. Er stand hinter einem Schreibtisch, der – das musste man Hans nicht erst erzählen – Gewehre verbarg. Darin war das Muster genauso wie im Rekuperationszentrum, das der Öffentlichkeit offenstehen musste. Beim Klang des Zeichens für eine Ankunft konnte statt eines Menschen ebenso die Bombe eines Saboteurs auftauchen.

	Er identifizierte sich und sagte dann: »Ich nehme an, Dr. Satamori hat mich gesucht.«

	Das Gesicht des jungen Mannes erhellte sich.

	»Das hat er allerdings! Ich habe noch nie so viele Abzüge vom Foto einer einzigen Person ausgeben müssen. Wir standen an jedem öffentlichen Skelterausgang, um Sie ausfindig zu machen, aber ich schätze, Sie hatten keine große Lust zu reisen, was? Ich habe die traurige Nachricht über Ihre Frau gehört–wenn Sie nichts dagegen haben, dass ich es erwähne? Einige haben was dagegen, andere nicht. Scheint von der jeweiligen Kultur abzuhängen... Also, was können wir für Sie tun?«

	»Mich zu Dr. Satamori bringen, schätze ich«, meinte Hans.

	»Nun, im Moment ist er nicht hier«, erwiderte der junge Mann. »Vielleicht haben Sie davon gehört, dass Dr. Pech von der Fortschrittsbehörde als Folge der Ereignisse bei Chaim Aleukers Party immer noch in der Klinik ist.«

	»Ich war selbst bei der Party.«

	»Wahrhaftig! So haben Sie also den Chef kennengelernt! Gut, gut! Ah ... ich wollte gerade sagen, dass Dr. Satamori sich mit Dr. Pech im Krankenhaus in Verbindung setzen will, aber wenn Sie warten wollen... er sagte, es würde nicht lange dauern, höchstens zwanzig Minuten. Oder vielleicht wollen Sie später noch einmal kommen, oder soll er Sie anrufen ...?«

	Tiefe Müdigkeit überkam Hans jetzt. Das Echo des Ratschlags, den Mustapha ihm gegeben hatte, schwand, als hätte die Wirkung des Beruhigungstranks seine drängenden Worte gedämpft. Tiefe Gefühle gewannen jetzt die Oberhand: Enttäuschung, Frustration, Entsetzen ...

	Schroff erwiderte er: »Nein, ich werde wohl besser nicht warten. Aber wenn Sie mir ein Stück Papier und einen Umschlag geben können, würde ich gern eine Nachricht hinterlassen.«

	»Aber sicher. Da haben wir's schon.«

	Er setzte sich, schrieb die Nachricht – nicht mehr als zehn Zeilen –, überflog sie noch einmal, verschloss den Umschlag und gab ihn dem jungen Mann. Dann ging er ohne ein Wort zum Skelter.

	»He!« sagte der junge Mann. Und dann viel lauter und drängender: »He, das ist nicht ...!«

	Er hatte freien Blick auf den neunstelligen Kode, den Hans eingab. Und es war kein Kode, den man bei einem Reisenden erwarten würde.

	 

	»Ich versuchte, ihn aufzuhalten – habe laut geschrien, noch bevor er alle neun Ziffern gedrückt hatte!« jammerte der junge Mann. »Man macht es sich zur Gewohnheit, automatisch darauf zu achten, was die Leute drücken, nur für den Fall ...«

	»Hören Sie auf, sich Vorwürfe zu machen«, sagte Satamori eisig. Er saß an seinem Schreibtisch und las schon zum dritten oder vierten Mal die Nachricht, die Hans hinterlassen hatte. »Sie konnten nicht im Voraus wissen, dass er den Kode für den Verbrennungsofen eingeben würde.«

	Er blickte auf den Skelter in der Ecke seines Büros und konnte ein Schaudern nicht unterdrücken.

	»Das ist alles«, fügte er hinzu. Der junge Mann verließ das Zimmer und schüttelte den Kopf mit der automatischen Bewegung eines Porzellan-Mandarins.

	Satamori starrte auf das Papier und versuchte, sich im Geiste mit Chaim Aleuker und Boris Pech zu beraten; und mit dem unglücklichen Mädchen, das seine Agenten glücklicherweise auf den Seychellen – ausgerechnet dort–gefunden hatten und das wahrscheinlich seinen Platz in der Gesellschaft in einigen Jahren, nach Behandlung durch Karl Bonetti, einzunehmen in der Lage war. Er bildete sich ein, alle ihre Stimmen hören zu können, vermischt in einer einzigen Stimme in seinem Kopf. Sie stimmten zu, pflichteten bei, waren einer Meinung.

	Die Nachricht besagte, dass Mustapha Sharif sich seit Jahren schuldig machte, illegale Kodes verlassener Häuser zu verkaufen. Einige der Kodes waren aufgeführt.

	»Aber ich kenne ihn«, sagte Satamori leise. »Ich respektiere ihn. Und vor allem: Ich mag ihn, auch wenn wir uns ewig streiten. Ihn geklammert zu sehen... Nein, das wäre – unwürdig. Welche Gründe er auch hatte, ich bin sicher, sie waren gerechtfertigt. Und er hat, zu Recht, immer gesagt, dass wir der Welt nie wieder eine Zwangsjacke aus Regeln und Vorschriften anlegen dürfen. Vielleicht ist die Große Explosion durch die einfache Wirkung eines starren Naturgesetzes zustande gekommen. Ebenso gut kann die übertriebene Einschnürung durch starre, von Menschen gemachte Gesetze die Ursache sein. Der Mensch liebt es, frei zu sein. Wenn er gefesselt ist, wird er wütend und schlägt um sich.« Er kam zu einer Entscheidung, stand auf, ging zu seinem persönlichen Skelter und warf den Zettel auf seinen Boden. Dann gab er mit ausgestrecktem Arm denselben neunstelligen Kode ein, der Hans Dykstra auf die längste aller Reisen, die der Skelter bisher möglich machte, geführt hatte – die längste Reise, die überhaupt je möglich sein würde. Und die Nachricht folgte ihm in die Ewigkeit.

	Er ging zu seinem Schreibtisch zurück. Es war wie immer viel Arbeit zu erledigen.

	Nachspiel

	Du
standst vor dem Skelter,
neu und fremd erschien es dir, 
so viele Möglichkeiten zu haben.

	Du
hast übersehen,
dass jedes Morgengrauen seit ewiger Zeit 
unzählbar viele Möglichkeiten erhellt hat.

	Mustapha Sharif
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